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		Die Tulpe

		

	             
	Andre mögen andre loben,

    Mir behagt dein reich Gewand,

    Durch sein eigen Lied erhoben

    Pflückt dich eines Dichters Hand.
In des Regenbogens sieben

    Farben wardst du eingeweiht,

    Und wir sehen, was wir lieben,

    An dir zu derselben Zeit.

Als mit ihrem Zauberstabe

    Flora dich entstehen ließ,

    Einte sie des Duftes Gabe

    Deinem hellen, bunten Vlies.

Doch die Blumen all, die frohen,

    Standen nun voll Kummers da,

    Als die Erde deinen hohen

    Doppelzauber werden sah.

»Göttin! o zerstör uns wieder,

    Denn wer blickt uns nur noch an?«

    Sprach's die Rose, sprach's der Flieder,

    Sprach's der niedre Thymian.

Flora kam, um auszusaugen

    Deinen Blättern ihren Duft:

    Du erfreust, sie sagt's, die Augen,

    Sie erfreun die trunkne Luft.






		 

		 

	
		
		An eine Geißblattranke

		

	         
	Zwischen Fichtenbäumen in der Öde

Find ich, teure Blüte, dich so spat?

Rauhe Lüfte hauchen schnöde,

Da sich eilig schon der Winter naht.
Dicht auf Bergen lagen Nebelstreifen,

Hinter denen längst die Sonne schlief,

Als noch übers Feld zu schweifen

Mich ein inniges Verlangen rief.

Da verriet dich dein Geruch dem Wandrer,

Deine Weiße, die dich blendend schmückt:

Wohl mir, daß vor mir kein andrer

Dich gesehn und dich mir weggepflückt!

Wolltest du mit deinem Dufte warten,

Bis ich käm' an diesen stillen Ort?

Blühtest ohne Beet und Garten

Hier im Wald bis in den Winter fort?

Wert ist wohl die spät gefundne Blume,

Daß ein Jüngling in sein Lied sie mischt,

Sie vergleichend einem Ruhme,

Der noch wächst, da schon so viel erlischt.






		 

		 

	
		
		Die beiden Rosen

		

	Die Hagerose



	           
	Wie ich die buhlerische Schwester höhne,

Die hier sich neben meiner Hecke brüstet!

Sie dankt sich selbst dem Witz der Menschensöhne,

Indes Natur allein mich ausgerüstet.

Nun blüht sie voll und üppig zwar, die schöne,

Doch bald im Herbste steht sie da verwüstet,

Ein leerer Stengel, und sie selbst verschwunden,

Wenn süße Frucht noch wird bei mir gefunden.



	Die gefüllte Rose



	
	Ich prang im Beet mit tausend goldnen Scheiben,

Was schiltst du? Bleib an deinem dorn'gen Hage!

Mich, die die Erde läßt im Safte treiben,

Mich, die der Wind umneckt mit leiser Klage,

Ja mich, von welcher alle Dichter schreiben,

Daß ich ein Meer von Duft im Herzen trage,

Mich höhnst du, die so viel vermag zu gelten,

Und unnatürlich wagst du mich zu schelten?



	Die Hagerose



	
	Blick um dich her im Garten, im Gefilde!

Es blüht der Pfirsichbaum, doch nicht vergebens,

Die Rebe würzt mit Wohlgeruch, die milde,

Doch sie verleiht auch ew'gen Trank des Lebens;

Das Tier der Flur, das zahme wie das wilde,

Genießet keines flüchtigen Bestrebens:

Erneutes Wesen quillt aus ihrem Triebe,

Doch ohne Frucht ist deine böse Liebe.



	Die gefüllte Rose



	
	Dir zwar verdank ich all mein Sein auf Erden,

Und mir verdankt kein andres Sein das seine,

Mir gönnt Natur, auch nutzlos froh zu werden,

Den Kreis zu schließen, den sie zog, die Reine:

Ruft nicht ein Bildner menschliche Gebärden

Verklärt hervor aus einem bloßen Steine?

Bewundrung muß sich den Gestalten beugen,

Die nichts, weil sie vollendet sind, erzeugen.



	Die Hagerose



	
	Du rühmst mit Recht die Kunst, o schnöde Schwester!

Du rufst sie an, du hast ihr viel zu danken:

Sie knüpfte dich an ihre Stäbe fester,

Du würdest ratlos sonst im Beete schwanken.

Ich trag im Laube wilde Vogelnester,

Um öde Felsen schling ich meine Ranken,

Wer dort mich findet, wird ans Herz mich drücken,

Du wirst im Garten wenige beglücken.



	Die gefüllte Rose



	
	Mich aber wird zu preisen nie vergessen,

Wem Sinn für das Vollkommene gegeben,

Man wird aus mir das feinste Wasser pressen,

Man wird aus mir die schönsten Kränze weben:

Die Götter selbst, ich darf mich rühmen dessen,

Die Götter führen ein unsterblich Leben

In dieser Blätter duftigem Gewimmel,

In meiner Knospe schläft der ganze Himmel.





		 

		 

		

	       
	Gesellig wandern werd ich nicht mit dir

Durch Feld und Flur und ländlich Buschrevier,

Das seine letzten Schatten, halbentlaubt,

Uns schenkt und Blätter schüttelt auf dein Haupt:

Dir, dem der Frühling seine Blüte gab,

Tritt auch der Herbst den letzten Schmuck noch ab.

Doch keine Blumen werd ich mehr gewahr,

Den Kranz zu drücken in dein dunkles Haar;

Wie müßten lieblich Rosen und Jasmin

Sich schlingen, Freund, um deine Schläfe hin!

Doch blühn Kamillen mir noch um und um,

Kartäusernelken, blasses Colchikum,

Die kleine Bellis birgt sich sittsam hier,

Sie ist des Lenzes wie des Herbstes Zier,

Die Achillea steht noch weißlich grau

Und neben ihr der Skabiose Blau.

Kaum würzt noch Münz' und Thymian die Luft,

Die andern alle spenden keinen Duft.

Sie welken ungepflückt und unbegehrt,

Drum scheint mir keine, dich zu kränzen, wert.
Komm, laß uns ruhen im Maßholderstrauch,

Hier quillt ein Bach, hier schwillt der Rasen auch

Und breitet seidenweich sein grünes Vlies,

Hier schmecken Küsse noch einmal so süß.

Und wir bedürfen ja nur uns allein,

Um ganz vergnügt, ja – ganz beglückt zu sein.






		 

		 

		

	   
	Wie rafft' ich mich auf in der Nacht, in der Nacht,

Und fühlte mich fürder gezogen,

Die Gassen verließ ich, vom Wächter bewacht,

Durchwandelte sacht

In der Nacht, in der Nacht,

Das Tor mit dem gotischen Bogen.
Der Mühlbach rauschte durch felsigen Schacht,

Ich lehnte mich über die Brücke,

Tief unter mir nahm ich der Wogen in acht,

Die wallten so sacht

In der Nacht, in der Nacht,

Doch wallte nicht eine zurücke.

Es drehte sich oben, unzählig entfacht,

Melodischer Wandel der Sterne,

Mit ihnen der Mond in beruhigter Pracht,

Sie funkelten sacht

In der Nacht, in der Nacht,

Durch täuschend entlegene Ferne.

Ich blickte hinauf in der Nacht, in der Nacht,

Ich blickte hinunter aufs neue:

O wehe, wie hast du die Tage verbracht!

Nun stille du sacht

In der Nacht, in der Nacht,

Im pochenden Herzen die Reue!






		 

		 

	
		
		Lied

		

	   
	Oft, wenn wir lang im Dunkel schweifen

Durch eine tiefverhüllte Nacht,

Dann werden uns die Purpurstreifen

Aurorens plötzlich angefacht.
Verzweifle keiner an den Wegen,

Die das Verhängnis mächtig geht,

Sie bringen uns dem Glück entgegen,

Das wunderbar am Ziele steht.

Und hat dich Mißgeschick betroffen,

Und hat dich mancher Schmerz verletzt,

Hör dennoch nimmer auf zu hoffen,

Und die Erfüllung naht zuletzt.

Es quälen uns so manche Plagen,

Eh' uns der Götter Gunst beglückt,

Wir müssen manche Dornen tragen,

Eh' uns der Kranz der Freude schmückt.

So wechselt's in den ird'schen Dingen,

Das ist der Fluch der flücht'gen Zeit,

Und will ich morgen fröhlich singen,

So muß ich kläglich weinen heut.

Zwar kommt Erhörung oft geschritten

Mit ihrer himmlischen Gewalt,

Doch dann erst hört sie unsre Bitten,

Wenn unsre Bitten lang verhallt.






		 

		 

	
		
		Einladung zu einer Schweizerreise

		An Nathanael Schlichtegroll

		

	       
	Lang schon auf die Folter spannten

Dich die alten Folianten,

Laß nun diese magre Kost!

Greift man nicht, des Wechsels pflegend,

Den Lukrez beiseite legend,

Gerne nach dem Ariost?
O so fliege, flüchte schnelle,

Weich aus deiner dumpfen Zelle

Hin wo Luft und Duft dich weckt!

Laß uns mit erfrischtem Mute

Wandlen, Freund, vom Muschelhute

Unsre Schläfe leicht bedeckt.

Willst du durch der Freiheit Eden,

Wo die Berge zeugend reden,

Nicht ein froher Pilger gehn?

Dort, wo keine Dränger hausen,

Wo die Ströme freier brausen,

Wo die Lüfte reiner wehn.






		 

		 

	
		
		An der Matt

		

	               
	Hier noch, nah des Gotthards alten Seen,

Wo die rauhen Gletscherlüfte wehen,

Mahn ich mich an unser Wiedersehen.
Sitzend einsam am entlegnen Herde,

Denk ich dein mit sehnlicher Geberde,

Abgetrennt von der bewohntem Erde.

Es erspäht ein Wandrer in der Ferne

Der Erinnrung blasse Nebelsterne,

Und der Torheit selbst gedenkt er gerne.

Leicht wie Schnee auf diesen Felsenlagen,

Leicht wie Schaum, den hier die Ströme schlagen,

Schmilzt das Glück, und jeder muß entsagen.

Traum ist alles Irdischen Erscheinung,

Wahn ist jede liebende Vereinung,

Und was Wahrheit wir genannt, ist Meinung.






		 

		 

	
		
		In Rousseaus Stube auf der Petersinsel

		

	   
	Im Schwarm der Welt, wieviel des eitlen Strebens,

Der Torheit, die sie rügen und begehn,

Wie viele Wünsche, doch gewünscht vergebens,

Die von den Lippen in das Nichts verwehn!

Nur Einsamkeit ist Vollgenuß des Lebens;

Wo sind zwei Herzen, die sich ganz verstehn?

Wohl mir, daß hier des Grams ich mich entlade,

Umringt vom menschenleeren Wogenbade.





		 

		 

	
		
		Die Najade

		

	   
	Die Quelle, die Felsen umschließen,

Ich sähe sie gern entstehn:

Sie wird nicht müde zu fließen,

Ich werde so müde, zu gehn!
Bald rinnt über Steine sie helle,

Bald dunkelt sie schattenumringt,

Fänd' ich die verschwiegene Stelle,

Wo sie dem Granit entspringt!

Da droht mich im Lauf zu stören

Die Felswand, schroff und nackt,

Das wilde Gestrüppe der Föhren,

Der wilde Katarakt.

Schon eil ich zurück die Pfade,

Da klingt mir's hell ins Ohr;

Die Stimme der schönen Najade

Tönt unter der Welle hervor:

»Mein klares Haupt beschauen

Die seligen Götter allein:

Durchspähe du suchend die Auen,

Den Wald und das öde Gestein.«






		 

		 

		

	       
	Wann des Gottes letzter, milder

Schimmer sich vom See verlor,

Steigen mir Gedächtnisbilder

Aus der Welle Nacht empor:
Malen mir des Kahnes Schwanken

Den gefurchten Pfad entlang,

Als die Morgenlüfte tranken

Zauberischen Liederklang.

Malen mir, von Berges Kuppe

Schweifend, den ergötzten Sinn,

Und die ländlichschöne Gruppe

Um den Herd der Sennerin.

Malen mir die Felsgehege,

Wo die Alpenrose hangt,

Welche nicht durch Menschenpflege

In des Tales Gärten prangt.

Nächtlich fühl ich jetzt ein Bangen,

Wann der See gehoben wallt;

Jene Tage sind vergangen,

Jene Stimmen sind verhallt.

Frostige Nebel steigen, welche

Berg und Kuppe trüb umziehn,

Und die roten Alpenkelche

Werden mit dem Sommer fliehn.

Bald, verjagt von Sturm und Flocken,

Zieht die Hirtin froh ins Tal,

Und es tönt der Hall der Glocken

Von der Höh' zum letzten Mal.






		 

		 

	
		
		Gesang der Toten

		

	     
	Dich Wandersmann dort oben

Beneiden wir so sehr,

Du gehst von Luft umwoben,

Du hauchst im Äthermeer.
Wir sind zu Staub verwandelt

In dumpfer Grüfte Schoß:

O selig, wer noch wandelt;

Wie preisen wir sein Los!

Vom Sonnenstrahl umschwärmt,

Ergehst du dich im Licht,

Doch was die Flächen wärmet,

Die Tiefe wärmt es nicht.

Dir flimmert gleich Gestirnen

Der Blumen bunter Glanz,

An unsern nackten Stirnen

Klebt ein verstäubter Kranz.

Wir horchen, ach! wir lauschen,

Wo nie ein Schall sich regt;

Dir klingt der Quell, es rauschen

Die Blätter sturmbewegt.

Vom Hügel aus die Lande

Vergnügt beschaust du dir,

Doch unter seinem Sande,

Du Guter, schlafen wir.






		 

		 

	
		
		Winterlied

		

	   
	Geduld, du kleine Knospe

Im lieben stillen Wald,

Es ist noch viel zu frostig,

Es ist noch viel zu bald.
Noch geh ich dich vorüber,

Doch merk ich mir den Platz,

Und kommt heran der Frühling,

So hol ich dich, mein Schatz.






		 

		 

	
		
		An die Schöne

		

	       
	Sie trug ein Band in Haaren,

Das flatterte durch die Luft,

Am Busen barg sie Rosen,

Die spendeten würzigen Duft.
Vom Busen gib mir die Rosen,

Oder gib mir das Band im Haar,

Oder gib mir die Haare selber,

Oder gib mir den Busen gar!

Vom Bande flicht mir Fesseln,

Von Rosen den bräutlichen Kranz,

Ein Ringlein winde von Haaren,

Aber schenke dein Herz mir ganz!






		 

		 

		

	       
	Du scheust, mit mir allein zu sein,

Du bist so schroff:

Gibt nicht der Liebe Lust und Pein

Zum Reden Stoff?
Wo nicht, was gilt der Lieb' ein Wo,

Ein Wie, ein Was?

Zu lieben und zu schweigen, o

Wie lieb ich das!

Ich schweige, weil so kalt du scheinst,

Und unerweicht.

Mein Auge spricht, es spricht dereinst

Mein Kuß vielleicht.






		 

		 

		

	       
	Freund aus deinen kalten Zügen

Spricht nicht Liebe, spricht nicht Groll,

Doch, Adrast, nur wenig soll,

Wenig soll, Adrast, mir g'nügen.

Ach, ich fodre keines Bundes,

Keiner Freundschaft ew'ges Band,

Ach, nur einen Druck der Hand,

Eine Silbe nur des Mundes;

Daß ich nicht umsonst gerungen,

Daß ich nicht umsonst betrachtet,

Nicht umsonst dich hoch geachtet,

Nicht umsonst dich hoch besungen;

Daß ich nicht umsonst mich mühte,

Daß ich nicht umsonst mir fehlte,

Daß ich nicht umsonst mich quälte,

Daß ich nicht umsonst entglühte;

Daß ich nicht umsonst gesprochen,

Daß ich nicht vergebens strebte,

Daß ich nicht vergebens lebte,

Und mein Herz umsonst gebrochen;

Sei's, daß dann uns das Gespenst

Eines ew'gen Abschieds trenne,

Wenn ich dich nur, Guter, kenne,

Wenn du mich nur, Guter, kennst.

Sollen Tage, Monde, Wochen,

Frühlinge mit Melodien,

Eh' ich dich begrüßte, fliehen,

Fliehen, eh' ich dich gesprochen?

Sag mir, wie ich's nun beginne?

Alles will ich dulden willig,

Alles, was da gut und billig,

Wenn ich deine Gunst gewinne!

Sieh, ich hab 'nen guten Degen,

Jung zwar, doch bewahrt mit Ehre,

Daß dich keiner je versehre,

Soll ich ihn für dich bewegen?

Auch ein Saitenspiel gegeben

Hat mir einst der Gott der Töne;

Willst du, daß ich dich bekröne?

Möchtest du unsterblich leben?

Willst du, daß ich, wenn ich singe,

Meinen Ruhm auf dich vererbe?

Willst du, daß ich für dich sterbe,

In der Hand die scharfe Klinge?

Vielen, die du angezogen,

Vielen scheinst du zu gefallen,

Und du liebst, geliebt von allen,

Mir nur bist du nicht gewogen.

Gegengunst belebt mich nicht,

Hoffnung leiht mir keine Kräfte,

Wenn ich meine Blicke hefte

Schüchtern auf dein Angesicht.

Holder, als die Ros' in Kränzen,

Lächelst du, der wohlgesinnte,

Duft'ger, als die Hyazinthe

Seh ich deine Locken glänzen.





		 

		 

		

	     
	Du sprichst, daß ich mich täuschte,

Beschwörst es hoch und hehr,

Ich weiß ja doch, du liebtest,

Allein, du liebst nicht mehr!
Dein schönes Auge brannte,

Die Küsse brannten sehr,

Du liebtest mich, bekenn es,

Allein, du liebst nicht mehr!

Ich zähle nicht auf neue,

Getreue Wiederkehr:

Gesteh nur, daß du liebtest,

Und liebe mich nicht mehr!






		 

		 

		

	Ich schleich umher

Betrübt und stumm,

Du fragst, o frage

Mich nicht, warum?

Das Herz erschüttert

So manche Pein,

Und könnt' ich je

Zu düster sein?
Der Baum verdorrt,

Der Duft vergeht,

Die Blätter liegen

So gelb im Beet,

Es stürmt ein Schauer

Mit Macht herein,

Und könnt' ich je

Zu düster sein?






		 

		 

		

	       
	Erforsche mein Geheimnis nie,

Du darfst es nicht ergründen,

Es sagte dir's die Sympathie,

Wenn wir uns ganz verstünden.
Nicht jeder ird'sche Geist erkennt

Sein eignes Los hienieden:

Nicht weiter frage, was uns trennt,

Genug – wir sind geschieden!

Es spornt mich ja nicht eitle Kraft,

Mich am Geschick zu proben:

Wir alle geben Rechenschaft

Für unsern Ruf von oben.

Was um mich ist, errät mich nicht

Und drängt und drückt mich nieder;

Doch, such ich Trost mir im Gedicht,

Dann find ich ganz mich wieder!






		 

		 

		

	             
	Wie einer, der im Traume liegt,

Versank ich still und laß;

Mir war's, als hätt' ich obgesiegt,

Bezwungen Lieb' und Haß.
Doch fühl ich, daß zu jeder Frist

Das Herz sich quält und bangt,

Und daß es nur gebrochen ist,

Anstatt zur Ruh' gelangt.

Du hast zerstückt mit Unbedacht

Den Spiegel dir, o Tor!

Nun blickt der Schmerz verhundertfacht,

Vertausendfacht hervor.






		 

		 

		

	Die Liebe hat gelogen,

Die Sorge lastet schwer,

Betrogen, ach, betrogen

Hat alles mich umher!
Es rinnen heiße Tropfen

Die Wange stets herab,

Laß ab, laß ab zu klopfen,

Laß ab, mein Herz, laß ab!






		 

		 

		

	O schöne Zeit, in der der Mensch die Menschen lieben
kann!

Auf meinem Herzen liegt ein Fluch, auf meinem Geist ein Bann.
Erst litt ich manche heiße Qual, nun find ich Lieb' und
Glück;

Doch solch ein schönes Hochgefühl, ich geb es nicht zurück!

Voll Ruhe, doch wie freudenlos durchschweif ich West und
Ost:

Auf namenlose Gluten folgt ein namenloser Frost.

Und drückt ein Mensch mir liebevoll und leise nur die Hand

Empfind ich gleich geheimen Schmerz und tiefen Widerstand.

Was stellt sich mir mit solchem Glanz dein holdes Wesen
dar,

Als wär' ich noch so warm, so voll, wie meine Jugend war.






		 

		 

		

	Wehe, so willst du mich wieder,

Hemmende Fessel, umfangen?

    Auf, und hinaus in die Luft!

Ströme der Seele Verlangen,

Ström es in brausende Lieder,

Saugend ätherischen Duft!
Strebe dem Wind nur entgegen,

Daß er die Wange dir kühle,

    Grüße den Himmel mit Lust!

Werden sich bange Gefühle

Im Unermeßlichen regen?

Atme den Feind aus der Brust!






		 

		 

		

	           
	Ich möchte gern mich frei bewahren,

Verbergen vor der ganzen Welt,

Auf stillen Flüssen möcht' ich fahren,

Bedeckt vom schatt'gen Wolkenzelt.
Von Sommervögeln übergaukelt,

Der ird'schen Schwere mich entziehn,

Vom reinen Element geschaukelt,

Die schuldbefleckten Menschen fliehn.

Nur selten an das Ufer streifen,

Doch nie entsteigen meinem Kahn,

Nach einer Rosenknospe greifen

Und wieder ziehn die feuchte Bahn.

Von ferne sehn, wie Herden weiden,

Wie Blumen wachsen immer neu,

Wie Winzerinnen Trauben schneiden,

Wie Schnitter mähn das duft'ge Heu.

Und nichts genießen, als die Helle

Des Lichts, das ewig lauter bleibt,

Und einen Trunk der frischen Welle,

Der nie das Blut geschwinder treibt.





	Antwort



	
	Was soll dies kindische Verzagen,

Dies eitle Wünschen ohne Halt?

Da du der Welt nicht kannst entsagen,

Erobre dir sie mit Gewalt!
Und könntest du dich auch entfernen,

Es triebe Sehnsucht dich zurück;

Denn ach, die Menschen lieben lernen,

Es ist das einz'ge wahre Glück!

Unwiderruflich dorrt die Blüte,

Unwiderruflich wächst das Kind,

Abgründe liegen im Gemüte,

Die tiefer als die Hölle sind.

Du siehst sie, doch du fliehst vorüber,

Im glücklichen, im ernsten Lauf,

Dem frohen Tage folgt ein trüber,

Doch alles wiegt zuletzt sich auf.

Und wie der Mond, im leichten Schweben,

Bald rein und bald in Wolken steht,

So schwinde wechselnd dir das Leben,

Bis es in Wellen untergeht!






		 

		 

	
		
		Licht

		

	       
	Licht, vom Himmel flammt es nieder,

Licht, empor zum Himmel flammt es;

Licht, es ist der große Mittler

Zwischen Gott und zwischen Menschen;

Als die Welt geboren wurde,

Ward das Licht vorangeboren,

Und so ward des Schöpfers Klarheit

Das Mysterium der Schöpfung;

Licht verschießt die heil'gen Pfeile

Weiter immer, Lichter immer,

Ahriman sogar, der dunkle,

Wird zuletzt vergehn im Lichte.





		 

		 

		

	             
	Sollen namenlos uns länger

Tag' um Tage so verstreichen?

Kommt, verliebte Müßiggänger,

Trinker, kommt, die Stunden schleichen:

Sammelt rings euch um den Sänger,

Daß er sei bei seinesgleichen!
Was Vernünft'ge hoch verehren,

Taugte jedem, der's verstünde;

Doch zu schwer sind ihre Lehren,

Zu verborgen ihre Gründe:

Sie, die von der Tugend zehren,

Ließen übrig uns die Sünde.

Was wir fühlen, was wir denken,

Halten drum wir im geheimen;

Denn wer möcht' ein Korn versenken,

Wenn's noch nicht vermag zu keimen?

Laßt indes uns in den Schenken

Liebliche Gedichte reimen!






		 

		 

	
		
		Sprüche und Bilder

		

	         
	Altes Holz verbrauch am Herde,

Und das junge wirf in Ofen:

Gib dich ab mit jungen Weibern

Und mit alten Philosophen.
Gute Verse schreib in Bücher,

Schlechte Verse schreib auf Teller,

Offen laß dein Haus für alle,

Doch für Freunde nur den Keller.

Klag nicht, wenn dein Rock zerrissen,

Laß dir machen einen neuen,

Doch begehst du dumme Streiche,

Sollst du mehr tun, als bereuen.

Wenn vom Tau sie herrlich glistert,

Senkt die Ros' ihr Haupt gewaltig:

Stirnen, die Juwelen tragen,

Neigen sich, von Kummer faltig.

Wenn du Frost hast an den Armen,

Mußt du tragen einen Kittel:

Um zu leben mit den Menschen,

Ist Geduld das ein'ge Mittel.

Einem Lahmen, steht er unten,

Ist der Berg unüberwindlich:

Willst du dich bei Großen fördern,

Sei geschmeidig, sei verbindlich.

Wird ein Quell zum tiefen Becken,

Endet all sein Murmelrauschen:

Der Erwachsne soll sich länger

Nicht an Poesie berauschen.






		 

		 

		

	       
	Noch im wollustvollen Mai des Lebens,

Wo die Seele sonst Entschlüsse sprüht,

Fühl ich in der Wärme meines Strebens,

Wie mein Lebenselement verglüht.
Nicht ein Windstoß, ein belebend warmer,

Meine Haare kräuselnd, weht mich an;

Leer und träge schifft ein Tatenarmer

Übern stillen Vater Ozean.

Was ich soll? Wer löst mir je die Frage?

Was ich kann? Wer gönnt mir den Versuch?

Was ich muß? Vermag ich's ohne Klage?

So viel Arbeit um ein Leichentuch!

Kommt und lispelt Mut ins Herz mir, zarte

Liederstimmen, die ihr lange schlieft,

Daß ich, wie ein Träumer, nicht entarte,

In verlorne Neigungen vertieft.






		 

		 

	
		
		Tristan

		

	     
	Wer die Schönheit angeschaut mit Augen,

Ist dem Tode schon anheimgegeben,

Wird für keinen Dienst auf Erden taugen,

Und doch wird er vor dem Tode beben,

Wer die Schönheit angeschaut mit Augen!
Ewig währt für ihn der Schmerz der Liebe,

Denn ein Tor nur kann auf Erden hoffen,

Zu genügen einem solchen Triebe:

Wen der Pfeil des Schönen je getroffen,

Ewig währt für ihn der Schmerz der Liebe!

Ach, er möchte wie ein Quell versiegen,

Jedem Hauch der Luft ein Gift entsaugen

Und den Tod aus jeder Blume riechen:

Wer die Schönheit angeschaut mit Augen,

Ach, er möchte wie ein Quell versiechen!






		 

		 

		

	       
	Schlummer, deine sel'ge Macht

Hatt' ich lang verkannt,

Dich genoß ich jede Nacht,

Nie von Dank entbrannt.
Doch die Sehnsucht kenn ich jetzt,

Die auch dich vergällt,

Die das Auge wach benetzt,

Die das Auge schwellt.

Wundervoll seit jener Zeit

Sankst du im Gewicht:

Ein Moment Vergessenheit,

Wie viel gilt er nicht!






		 

		 

		

	         
	Wach auf, wach auf! o Hafis, wir lieben den Wein, wie
du;

Den Reim, wir runden, reih'n ihn, und reichen ihn rein, wie
du;

Wir betten gern im Hain uns, auf Rosen und am Jasmin,

Im Rausche ziehn heraus wir, im Rausche hinein, wie du;

Wir schleudern weg den Koran, der heilige Gluten dämpft,

So zügellos, so standhaft im Lieben zu sein, wie du;

Besäßen wir Samarkand, besäßen Bochara wir,

Dem Liebchen schenkten's gern wir, - vergäß' es das Nein - wie
du;

Wir schwören ew'gen Leichtsinn, und ewige Trunkenheit,

Was fehlte dem, der treu hält den Liebesverein, wie du?

Wir schlichen lange gramvoll und kummergebeugt umsonst,

Nun lassen wir im Kelchglas zurücke die Pein, wie du;

Auch unsre Zunge rühmt sich des mystischen Wortes laut:

Wer Seelenspiegel sein will, verschmähe den Schein, wie du.





		 

		 

		

	       
	Der sich schaffend hat erwiesen siebenmal,

Wohnt in sieben Paradiesen siebenmal;

Adler, siebenmal umkreise du den Fels,

Krümme, Bach, dich durch die Wiesen siebenmal;

Feuer schürt am Stamm der Zeder, und sein Duft

Wind' als Rauch sich um den Riesen siebenmal;

Schenke, nimm die beiden Becher, beide nimm,

Fülle jenen mir und diesen siebenmal;

Siebenfach ist deine Locke schön geteilt,

Deine Locke sei gepriesen siebenmal!





		 

		 

		

	       
	Entspringen ließest du dem Ei die Welt;

Dein reiner Wunderspiegel sei die Welt;

Es schaut nach dir, wiewohl dich keiner schaut,

Voll liebesüßer Schwärmerei die Welt;

Du atmest Leben, und du atmest aus

Mit jedem Atemzuge frei die Welt;

Du siehst dich selbst, und dir am Auge geht

In jedem Augenblick vorbei die Welt;

Der einzig Eine bist du, doch du lenkst

Als eine mystischgroße Drei die Welt.





		 

		 

		

	     
	Wer immer Gott ergeben, er opfert sich der Welt;

Es fließt der Saft der Reben, er opfert sich der Welt;

Den Seidenwurm erblickt' ich, und sah ihn wohlgemut

Den Sarg sich selber weben, er opfert sich der Welt;

Ich sah den Halm des Feldes, der ehedem gewogt,

Im Sicheltode beben, er opfert sich der Welt;

Es läßt melod'sche Seufzer, wiewohl sie töten ihn,

Der Schwan gelind verschweben, er opfert sich der Welt;

Ich sah der Rose Busen, geschwellt von Wohlgeruch,

Dem Sturme hingegeben, er opfert sich der Welt;

Ich sah die Völker alle, als einen großen Leib,

Den Deutschen als ihr Leben, er opfert sich der Welt.





		 

		 

		

	           
	Ist's möglich, ein Geschöpf in der Natur zu sein,

Und stets und wiederum auf falscher Spur zu sein?

Ward nicht dieselbe Kraft, die dort im Sterne flammt,

Bestimmt, als Rose hier die Zier der Flur zu sein?

Was seufzt ihr euch zurück ins sonst'ge Paradies,

Um, wie das Sonnenlicht, verklärt und pur zu sein?

Was wünscht ihr schmerzbewegt euch bald im Erdenschoß,

Und über Wolken bald und im Azur zu sein?

Was forscht ihr früh und spat dem Quell des Übels nach,

Das doch kein andres ist, als - Kreatur zu sein?

Sich selbst zu schaun erschuf der Ewige das All,

Das ist der Schmerz des Alls, ein Spiegel nur zu sein!

In Gott allein ist Ruh', doch wir vermögen nichts,

Als bloß ein Pendelschwung der ew'gen Uhr zu sein.





		 

		 

		

	Der Strom, der neben mir verrauschte, wo ist er nun?

Der Vogel, dessen Lied ich lauschte, wo ist er nun?

Wo ist die Rose, die die Freundin am Herzen trug,

Und jener Kuß, der mich berauschte, wo ist er nun?

Und jener Mensch, der ich gewesen, und den ich längst

Mit einem andern Ich vertauschte, wo ist er nun?





		 

		 

		

	       
	Es liegt an eines Menschen Schmerz, an eines Menschen Wunde
nichts,

Es kehrt an das, was Kranke quält, sich ewig der Gesunde
nichts,

Und wäre nicht das Leben kurz, das stets der Mensch vom Menschen
erbt,

So gäb's Beklagenswerteres auf diesem weiten Runde nichts.

Einförmig stellt Natur sich her, doch tausendförmig ist ihr
Tod,

Es fragt die Welt nach meinem Ziel, nach deiner letzten Stunde
nichts.

Und wer sich willig nicht ergibt dem ehrnen Lose, das ihm
dräut,

Der zürnt ins Grab sich rettungslos und fühlt in dessen Schlunde
nichts.

Dies wissen alle, doch vergißt es jeder gerne jeden Tag.

So komme denn, in diesem Sinn, hinfort aus meinem Munde
nichts!

Vergeßt, daß euch die Welt betrügt, und daß ihr Wunsch nur Wünsche
zeugt,

Laßt eurer Liebe nichts entgehn, entschlüpfen eurer Kunde
nichts!

Es hoffe jeder, daß die Zeit ihm gebe, was sie keinem gab,

Denn jeder sucht ein All zu sein und jeder ist im Grunde
nichts.





		 

		 

		

	Du wähnst so sicher dich und klug zu sein,

So ganz der Welt und dir genug zu sein?

Doch unbefriedigt schien mir jedes Herz

Und jedes Wesen, das ich frug, zu sein;

Ein duftig Rätsel schien die Rose mir,

Und jedes Blatt nur auf dem Flug zu sein;

Des Baumes Schatten, unter dem ich lag,

Schien mir ein köstlicher Betrug zu sein;

Im Weine löschen wollt' ich heißen Durst,

Doch ohne Boden schien der Krug zu sein;

Es schien der Sterne königliche Schar

Nur von Gefangnen mir ein Zug zu sein;

Gehemmt in Fesseln schien mein eigen Lied,

In die ich's wider Willen schlug, zu sein.





		 

		 

		

	Sieh, du schwebst im Reigentanze; doch den Sinn erkennst du
nicht;

Dich beglückt des Dichters Stanze; doch den Sinn erkennst du
nicht;

Du beschaust die Form des Leibes, undurchschaulich
abgestrahlt

Von des Marmors frischem Glanze; doch den Sinn erkennst du
nicht;

Als Granate blinkt die Sonne golden dir, die goldne Frucht,

Und der Mond als Pomeranze; doch den Sinn erkennst du nicht;

Ihr Geblüt, das heilig dunkle, das in Trunkenheit dich wiegt,

Bietet dir die Rebenpflanze; doch den Sinn erkennst du nicht;

Sieh, die Palme prangt als Kragen um des ird'schen Rockes
Rand,

Sieh, die Fichte hangt als Franze; doch den Sinn erkennst du
nicht;

Sterngezelte, Blütenharnisch, blendet und erfreut den Blick,

Taleslager, Bergesschanze; doch den Sinn erkennst du nicht;

Bebend in der Mutter Busen, der gesäugt den ew'gen Sohn,

Siehest du des Schmerzes Lanze; doch den Sinn erkennst du
nicht.





		 

		 

		

	   
	Der Trommel folgt' ich manchen Tag, und an den Höfen lebt' ich
auch,

Erfahren hab ich dies und das, und das und dies erstrebt' ich
auch;

Es zog der ungestillte Geist mich wandernd oft ins Land
hinein,

Und wieder stille saß ich dann, und an den Büchern klebt' ich
auch;

Verglommen ist die Hitze halb, die junge Seelen ganz erfüllt,

Denn oft verzehrte mich der Haß, und vor der Liebe bebt' ich
auch;

Doch schien ich mir zu nichts bestimmt, als nur das Schöne weit und
breit

Zu krönen durch erhabnes Lob, und solche Kronen webt' ich
auch:

Was künftig mir beschieden sei, verkünde kein Orakel mir,

Denn dieser Sorg' und Bangigkeit um Künftiges entschwebt' ich
auch.





		 

		 

		

	Hab ich doch Verlust in allem, was ich je gewann,
ertragen;

Aber, glaubet mir, das Leben läßt sich dann und wann
ertragen!

Zwar der ganze Druck des Leidens riß mich oft schon halb zu
Boden,

Doch ich hab ihn immer wieder, wenn ich mich besann,
ertragen:

Mir geziemt der volle Becher, mir der volle Klang der Lauten,

Denn den vollen Schmerz des Lebens hab ich als ein Mann
ertragen!

Trennungsqual, verschmähte Liebe, Freundes Haß und
Widersacher

Hab ich, und was sonst der Faden des Geschicks mir spann,
ertragen;

Doch nun fühl ich, wie auf Fitt'gen, bis zum Himmel mich
gehoben,

Denn es lehrte mich das Leben, daß man alles kann ertragen!

Und es öffnet gegen alle sich das Herz in reiner Liebe,

Und ich will so gern mit allen dieses Lebens Bann ertragen.

Schließt den Kreis und leert die Flaschen, diese Sommernächte
feiernd,

Schlimmre Zeiten werden kommen, die wir auch sodann ertragen.





		 

		 

		

	               
	Die Sterne scheinen, und alles ist gut,

Sie tadeln keinen, und alles ist gut;

Drum keck, o Schenke, kredenze mir Wein,

Purpurnen, reinen, und alles ist gut;

Die Sonnenaugen entflammen den Stern,

Und mich die deinen, und alles ist gut;

Dein Schmeicheln, Zürnen und Trotzen und Flehn,

Dein Lachen, Weinen und alles ist gut;

Die Welt im Großen, und du mir in ihr

Die Welt im Kleinen und alles ist gut;

Noch einen Kuß, ich begehre nur dies,

Versprich noch einen, und alles ist gut;

Des Hafis Lieder, ich rühme sie laut,

Du rühmst die meinen, und alles ist gut.





		 

		 

		

	Was ist's? Was soll geschehn? Die Zeiten sind verwirrt,

Es hadern die Partein, und jede Waffe klirrt:

Wer achtet nun den Lenz, den üpp'gen Gast der Welt,

Der, taumelnd und berauscht, nach allen Seiten irrt?

Wer blickt den Himmel an, und saugt die reine Luft,

Die brütend über uns, mit leisem Flügel schwirrt?

O wohl dem Herzen, das der Himmel wie Kristall

Zur Liebe für das Blau kristallner Augen kirrt!

Es sammle sich umher, wem noch der Lenz behagt,

Wer noch des Weins begehrt, wer noch von Liebe girrt:

Ihm hat den Schleier nicht umsonst gestickt die Nacht,

Und nicht umsonst der Tag die Zelter angeschirrt!





		 

		 

		

	     
	O Tor, wer nicht im Augenblick den wahren Augenblick
ergreift,

Wer, was er liebt, im Auge hat, und dennoch nach der Seite
schweift!

Ihr wähnt, es sei der Freude Schloß für ew'ge Tage stark und
fest,

Doch, wenn ihr's heute nicht besetzt, so seht ihr's morgen früh
geschleift;

Es hat der Sämann ausgesät, doch frißt die Sense nun der
Rost,

Des Schnitters Arme sind zu schlaff, was hilft es, ob das Korn
gereift?

Die welken Blätter lest ihr auf, da stürmisch der November
saust,

O pflücktet Blüten ihr im Mai, wenn aus dem Laub der Vogel
pfeift!

Nur der vermag, wie Titus einst, zu rufen: Ich gewann den
Tag!

Wer einen süßen Mund berührt, an einen schönen Arm gestreift:

Die Lehre zwar ist alt, ich weiß; doch hat sie mancher nicht
befolgt,

Des Grab sich nun im Lenz berost, des Grab sich nun im Herbst
bereift.





		 

		 

		

	   
	Wenn ich hoch den Becher schwenke, süßberauscht,

Fühl ich erst, wie tief ich denke süßberauscht;

Mir wie Perlen runden lieblich Verse sich,

Die ich schnüreweis verschenke, süßberauscht;

Voll des Weines knüpf ich kühn des Zornes Dolch

An der Liebe Wehrgehenke, süßberauscht;

Hoffen darf ich, überhoben meiner selbst,

Daß ein fremder Schritt mich lenke süßberauscht;

Staunend hören mich die Freunde, weil ich tief

In Mysterien mich senke süßberauscht;

Weil mein Ich sich ganz entfaltet, wenn ich frei

Keiner Vorsicht mehr gedenke, süßberauscht;

Wehe, wer sich hinzugeben nie vermocht,

Wer dich nie geküßt, o Schenke! süßberauscht.





		 

		 

		

	       
	Was gibt dem Freund, was gibt dem Dichter seine Weihe?

Daß ohne Rückhalt er sein ganzes Selbst verleihe:

Erleuchten soll er klar der Seele tiefste Winkel,

Ob auch ein Tadler ihn verlorner Würde zeihe;

Ihr Halben hofft umsonst, mit enger Furcht im Herzen,

Daß euer Lied man einst zu großen Liedern reihe:

Stumpfsinnige, was wähnt ihr rein zu sein? Ich hörte,

Daß keine Schuld so sehr, als solch ein Sinn, entweihe:

Ich fühlte, daß die Schuld, die uns aus Eden bannte,

Uns brünst'ge Fittige zu höhern Himmeln leihe.

Noch bin ich nicht so bleich, daß ich der Schminke brauchte,

Es kenne mich die Welt, auf daß sie mir verzeihe!





		 

		 

		

	       
	Ich bin wie Leib dem Geist, wie Geist dem Leibe dir;

Ich bin wie Weib dem Mann, wie Mann dem Weibe dir,

Wen darfst du lieben sonst, da von der Lippe weg

Mit ew'gen Küssen ich den Tod vertreibe dir?

Ich bin dir Rosenduft, dir Nachtigallgesang,

Ich bin der Sonne Pfeil, des Mondes Scheibe dir;

Was willst du noch? was blickt die Sehnsucht noch umher?

Wirf alles, alles hin: du weißt, ich bleibe dir!





		 

		 

		

	       
	Es lächelt, voll von Milde, mir manches Angesicht,

Doch all dies ist vergebens, ihr alle seid es nicht!

Ihr blauen Augen werdet nie meine Sterne sein,

Ich weiß ein schwarzes Auge, aus diesem saug ich Licht;

Ein hartes Wort befürcht ich von deinem spröden Mund,

Drum laß die Lippe schweigen, solang das Auge spricht!

Die Sonn' erwärmet Steine: wie sollte nicht dein Aug'

Ein Herz erwärmen, dem es an Wärme nie gebricht?

Doch rat ich dir, vertraue dem Geiste nicht zu sehr,

Der, flücht'ger als die Rose, nur flücht'ge Bande flicht;

Der gern erproben möchte die ganze Welt umher,

Den nach so viel gelüstet, den, ach! so viel besticht,

Allein, was sag ich? Flehen um Liebe sollt' ich dich,

Denn dich vor mir zu warnen, ist über meine Pflicht!

Mein leichtes Wesen hätte sich längst, wie Spreu, zerstreut,

Doch Schmerz um deine Liebe verleiht mir noch Gewicht.





		 

		 

		

	       
	Ein Frühlingsatem kommt aus deinen Landen her,

Es weht ein Duft vom Ort, wo wir uns fanden, her;

Betäubend treibt der Wind des Lenzes Wohlgeruch

Von dir zu mir aus Haar und aus Gewanden her;

Es mahnt die warme Luft an schönre Zonen uns,

Als schläng' ein Myrtenbusch um uns Girlanden her;

Mir wird dein Angesicht zur Lenzverkündigung,

Du schickst mir einen Blick, den ich verstanden, her.

Könnt' ich dem Frühlingshauch nicht öffnen meine Brust,

Wo nähm' ich solchen Mut in solchen Banden her?

Laß träumen uns dahin, wo bald die Rebe blüht,

Und, Knaben, bringt den Wein, der noch vorhanden, her!

Es kreist die ganze Welt: ein Wirbel reißt auch mich,

Vom Meer des Weins gewiegt, bei dir zu stranden, her;

Bist du es? Ist's der Lenz? Er zaubert oder du

Die Reize wiederum, die mir verschwanden, her.

Der Winter ist ein Greis, der Frühling schickt den Duft

Der Kränze, die wir einst als Kinder wanden, her.





		 

		 

		

	       
	Dieser Tag sei laut gepriesen,

Der sich mir so hold erwiesen.

Liebesglück und Wein und Freude

Hat noch keiner weggewiesen.

Mit dem Liebchen ruht' ich einsam

Zwischen lauter Paradiesen:

Dort das Meer, das brandend scherzte,

Reben hier und Hain und Wiesen.

Hinter Pomeranzengärten

Standen Pinien stolz wie Riesen;

Oben auf den Hügeln saßen

Knaben, die die Flöte bliesen;

Ach, und deine schönen Augen,

Was vergliche sich mit diesen?





		 

		 

		

	       
	Die Fülle dieses Lebens erfüllt mich oft mit Schrecken,

Als fielen alle Sterne vom Himmel, mich zu decken:

Es reizt die Welt mein Auge durch tausend prächt'ge Formen,

Wo soll, vor diesem Drange, wie Saul, ich mich verstecken?

Des Forschens Labyrinthe! Der Kunst Gestaltenzauber!

Der Völker Tat und Sage! Der Länder schöne Strecken!

Auf meinem Busen lastet unendliche Begierde

Nach jenen Schätzen allen, die Lieb und Lust erwecken!

So wär' ich längst erlegen; doch meine Blicke sollten

In einen Punkt verdichtet, der Schönheit All entdecken:

Seitdem du mir erschienen, entsagt' ich diesem Schweifen

Nach allen Himmelswinkeln, nach allen Erdenecken.

Es dampft der Quell der Jugend vom Fels im Wirbelstaube,

Bis friedlich ihn und silbern umfängt der Liebe Becken.





		 

		 

		

	Du bist der Wandersmann, der auf der weiten Fahrt

Sich stets dem Pilger nur, doch nie dem Räuber paart!

Du bist der klare Quell, der auf dem Lehme fließt,

Und doch auch hier nicht läßt von seiner reinen Art;

Du bist der Schmetterling, der auch im Sturme nie

Von seinen Fittigen verliert die Farbe zart;

Du bist das Lotosblatt, das mitten in der Flut,

Die ewig es umspült, sich ohne Naß bewahrt;

Du bist der Friedliche, der nur die Fahne trägt,

Da um dich her die Welt in Waffen ist geschart;

Du gehst in Dunkelheit, doch wie ein halber Mond

Umstrahlt dein Angesicht der flaumig junge Bart.





		 

		 

		

	       
	O wäre, dich zu lieben, mein einziger Beruf,

Da mich Natur zum Beter, und dich zum Götzen schuf!

Es breitete der Schöpfer, damit vor dir wir knien,

Die Welten aus als Teppich, zum heiligen Behuf;

Du zogst am Schöpfungsmorgen den öden Raum hindurch,

Da stoben alle Sterne von deines Rosses Huf!

Die Lieb' ist ohne Schranken und schrankenlos ihr Lob,

Es beuge sich dem Schönen, wer Schönes selbst erschuf!

Nur deinem guten Namen zuliebe bleib ich fern,

Daß keiner ihn vermenge mit meinem bösen Ruf.





		 

		 

		

	       
	Immer erhält die Verliebten wach

Manches Entzücken und manches Ach;

Liebende, ohne zu schwindeln je

Somnambulieren von Dach zu Dach;

Wandle geschwind des Verlangens Weg,

Doch in der Nähe des Ziels gemach!

Wenn du den Gipfel erklommen wähnst,

Öffnen sich gräßliche Schlünde jach.

Freunde, mir ist die Vernunft zu schwer,

Aber die Liebe, das ist mein Fach!

Während ich zog in der Tugend Feld,

Sah ich, es stehe die Lieb' im Schach;

Jubelst du, Neider, ich sei verletzt?

Guter Geselle! Dein Hieb war flach.

Meine Gesänge, das macht mir Mut,

Fließen melodischer als ein Bach.





		 

		 

		

	Bist du der Freund, weil du mein Herz gewinnest?

Bist du die Schlange, weil du stets entrinnest?

Bist du die Seidenraupe, weil du sachte

Mit feinen, starken Fäden mich umspinnest?

Bist du der Strom, weil unerschöpflich dunkel

Du Well' in Welle durcheinander rinnest?

Bist du der Mond, weil du mit großem Auge

Die Welt in klaren Nächten übersinnest?

Bist du die fromme Nachtigall der Liebe,

Weil du den Todeskelch der Rose minnest?





		 

		 

		

	       
	Jahre schwanden, dieser Busen ist von Liebe rein gewesen,

Was ihn wieder hat befangen, ist ein Becher Wein gewesen:

Frühlingshauch aus goldnen Locken lockte mich in eh'rne
Bande,

Denn ihr Anbeginn ist Irrtum, und ihr Ende Pein gewesen:

An bemalten Schaugerichten wollt' ich meinen Hunger stillen,

Aber was mir Brot geschienen, ist ein kalter Stein gewesen:

Gold und Silber wollt' ich fördern auf im Traum gesehnen
Plätzen,

Aber, was ich ausgegraben, ist ein morsch Gebein gewesen.

Will mich dennoch, aus der Ferne, deine Huld und Milde
segnen,

Soll mir teurer sein die Trennung, als es der Verein gewesen;

Flattersinnig, unbeständig ließ ich zwar das Auge schweifen,

Doch es ist das Herz im stillen, ganz im stillen dein
gewesen;

Was zu dir mich hingezogen, war Geschick und Gegenliebe,

Was an jene mich gefesselt, ist ein falscher Schein gewesen:

Richte nicht zu streng die Lieder, die ich nicht an dich
gerichtet,

Freilich, solcher Lieder würdig wärst du ganz allein gewesen!





		 

		 

		

	     
	Einmal will ich, das versprech ich, ohne Liebgekose
leben,

Wenn die Blumen hier im Garten nach den Tafeln Mose leben,

Hör ich abends auf den Straßen einen Vogel, eine Flöte,

Sag ich bei mir selbst: Es möge dieser Virtuose leben!

Freund! es ist der Lenz gekommen, unsre Wege sind
verschieden:

Lebe wie die keusche Lilie, laß mich wie die Rose leben!

Weil auf dieser harten Erde mancher Stoß und Schlag zu
dulden,

Wolle keiner, wie die zarte, weichliche Mimose leben!

Laßt mich euren Rat vernehmen, was das Beste sei von zweien:

Weise leben, lose reden? Weise reden, lose leben?

Wollt ihr mich durchaus verkennen, tut es immerhin, denn
immer

Werd ich, ob ich lächle drüber, oder mich erbose, leben!





		 

		 

		

	       
	So war ich ein Ball des Geschicks nur? Die Liebe, sie schied
und sie kam,

Sie brachte mir liebliche Hoffnung, sie brachte mir tödlichen
Gram;

Doch ward sie auf immer verbannt nun, und all ihr Gefolge mit
ihr:

Die Trauer, die Sorge, die Sehnsucht, die Furcht, die Begierde, die
Scham;

Und nun, da der Schenke mir Wein beut, und Rosen in rosiger
Hand,

Entrinnet dem Herzen das Blut leicht, das sonst mir den Odem
benahm;

Nicht mehr in unendlicher Schwermut verlangt und erbangt das
Gemüt,

Ich huldige ruhiger Neigung, so treu, so gelinde, so zahm;

Wohl rühm ich die Tulpe der Schönheit, doch ohne bestochen zu
sein,

Zum Spiele nun schwingt sich der Geist frei, der jedem Verlangen
entkam;

Erwähle die Tulpe, wie Hafis, die Rose der Liebe
verlaß,

Betäubend erfüllt ihr Geruch dich, es machen die Stachel dich
lahm.





		 

		 

		

	     
	Im Leben fühl ich stets, ich weiß nicht, welche Qual?

Gefahren ohne Maß! Gedanken ohne Zahl!

An Harmonie gebricht's den Formen um mich her,

Mir schauert's im Gemach, mir wird's zu eng im Saal!

Und tret ich auch hinaus, erholt sich kaum der Blick:

Was türmt sich im Gebürg? was schlingt sich im Getal?

Die Sterne sind so fern! die Blumen sind so tot!

Die Wolken sind so grau! die Berge sind so kahl!

Wie sollte die Natur befried'gen ein Gemüt,

Die heute frisch und grün, die morgen welk und fahl?

Wohl ist, sobald das Ich sich schrankenlos ergeht,

Die Erde viel zu klein, der Himmel viel zu schmal!

Und auch gesell'ges Glück erfüllt noch nicht das Herz,

Es wechsle das Gespräch! Es kreise der Pokal!

Und ach! Die Liebe selbst? Erwart ich noch vielleicht

Befriedigung von ihr, die mir den Frieden stahl?

Du aber, wer du seist, o send in meine Brust,

Wie einen glühnden Pfeil, den schöpferischen Strahl!

Dann ist die Seele voll und eingelullt der Schmerz,

Das Ich, es fühlt sich frei, wiewohl ihm fehlt die Wahl!

Und wenn der Lipp' entstürzt in Strömen der Gesang,

Verbindet Welt und Ich sein silberner Kanal.





		 

		 

	
		
		Rückblick

		

	         
	O noch denk ich mit Lust der lieblich dämmernden
Mondnacht,

    Welche dem Abende schnell, der mich beglückte,
gefolgt.

Ach, es war nicht Nacht, es war nicht Schimmer des Morgens,

    Silbern dämmerte rings, träumte die ganze
Natur.

Und so sah ich den Mond verbreiten befreundeten Abglanz,

    Sah in die Bäume hinein, die er so ruhig
beschien:

Und da konnte der Schmerz nicht Wurzel fassen im Herzen,

    Nicht an bittern Verlust mahnt' ich, an künftigen,
mich.

Hatt' ich sie nicht noch eben gesehn im Glanze der Jugend,

    Und im doppelten Glanz roter Juwelen im Haar?

Und nun schlich ich allein, vom Lindengedüft' umbalsamt,

    Dachte des Festes im Geist, dachte der Blume des
Fests.

Rollen noch hört' ich den Wagen, der dich mir auf immer
entführte.

    Aber mich wiegte der Traum, aber ich fühlte mich
leicht.





		 

		 

	
		
		Philia

		

	           
	Ach nicht Schätze, nicht Gold bitt ich vom Schicksal mir,

    Nicht des Ruhmes gepriesnen Kranz,

Nicht die Herrschaft der Welt, nicht die Verewigung

    Bei des Staubes Geborenen.

Und nicht Säulen von Gold, welche behangen sind

    Mit des blutigen Siegs Trophän.

Nicht ein marmorner Stein baue mein Grabmal auf,

    Welcher schmeichelnder Worte Schwall

Von dem Meißel empfing, Taten des Lebenden.

    Andern laß ich dies alles gern,

Die am Staube der Welt kleben mit niederm Sinn,

    Die am Thron nur die Flimmer sehn,

Nicht die laurende Schar quälender Sorgen rings,

    Die vom Golde der Glanz entzückt.

Freundschaft nenn ich das Gut, welches mein Herz verlangt,

    Einen trauten Patroklos gib

Mir zum Freunde, Geschick, bin ich auch nicht Achill.

    Ach, verdient denn der Held allein,

Hektors Sieger allein, Äakus Enkel nur,

    Freundschaft! daß er dein Glück genießt?

Halfst du, Göttliche, doch des Agamemnons Sohn,

    Als das grimmige Schicksal ihn

Durch die Erde gejagt, qualenbelasteter

    Als Ixion und Tantalus.

Reich den Becher auch mir, welcher der Labe voll

    Mich zu deinem Verehrer weiht!





		 

		 

	
		
		Anteros

		

	               
	Was mich traurig macht? Es ist ein quälender Dämon,

    Daß ich verschenkte mein Herz, daß sich kein Herz mir
verschenkt.

Was mir Tränen entlockt? Es ist die schmerzliche Wahrheit,

    Daß ich verspottet nur ward, wo ich so innig
geliebt.

Was den Blick mir umdüstert? Ich bin mit Bemühung und Willen

    Was ich vergessen soll, nicht zu vergessen
imstand.

Was die Stirn mir umwölkt mit melancholischen Falten?

    Daß in der Möglichkeit Reich nie sich mein Hoffen
erfüllt;

Daß ich doch hoffen muß und meiner Wünsche gedenken,

    Ach, daß die Liebe so quält, ach, daß die Liebe
beglückt!

Haben wir deinen Besitz, du freundlicher Knabe, verloren,

    O so ist's dein Besitz, den wir beständig
erflehn;

Haben wir deinen Besitz, du tückischer Knabe, gewonnen,

    O so ist's dein Besitz, den wir verfluchend
verschmähn.

Selig, selig, selig ist der, den die Liebe verschont hat,

    Dem sie den tödlichen Pfeil nie in den Busen
gesenkt,

Dem sein Leben ein Bach, ein himmelspiegelnder, hinfleußt,

    Nicht vom tobenden Sturz schäumender Wasser
gehemmt.

Selig der Jüngling, welcher den nimmermüden Kupido

    Aus dem klagenden Lied liebender Dichter nur
kennt!

Aber seliger noch als er, der ruhig und harmlos

    Seines Lebens genießt, was sein Geschick ihm
erlaubt,

Dreimal seliger noch ist der Liebende, welcher geliebt wird!





		 

		 

	
		
		Morgenklage

		

	       
	Von bebender Wimper tropft der Nacht Zähre mir,

Indes den ersehnten Tag verheißt Hahnenruf:

    Wach auf, o betrübte Seele,

        Schließ einen Bund mit Gott!
Ich schwöre den schönen Schwur, getreu stets zu sein

Dem hohen Gesetz und will, in Andacht vertieft,

    Voll Priestergefühl verwalten

        Dein groß Prophetenamt.

Du aber, ein einzigmal vom Geist nimm die Last!

Von Liebe wie außer mir, an gleichwarmer Brust,

    Laß fröhlich und selbstvergessen

        Mich fühlen, Mensch zu sein!

Vergebens! Die Hand erstarrt, da voll stolzen Frosts

Nach irdischer Frucht sie greift! Es seufzt unter dir,

    Schwermütige Wucht, Gedanke,

        Mein Nacken tiefgebeugt!

Umnebelt den Blick die Welt, so laß, keusches Licht,

In reinere Lüfte mich emporschwebend gehn!

    Wer aber hienieden setzte

        Auf Wolken je den Fuß?

O seliger Mann, wofern gelebt einer, der

In Ruhe die Nacht verbringt, und jedweden Tag,

    Dem Rose genügt und Frühling,

        Dem Liebe labt das Herz!






		 

		 

	
		
		Lebensstimmung

		

	           
	»Wem dein wachsender Schmerz Busen und Geist beklemmt

Als Vorbote des Tods, bitterer Menschenhaß,

    Dem blühn der Gesang, die Tänze,

        Die Gelage der Jugend nicht!
Sein Zeitalter und er scheiden sich feindlich ab,

Ihm mißfällt, was erfreut Tausende, während er

    Scharfsichtige, finstre Blicke

        In die Seele der Toren wirft.

Weh ihm, wenn die Natur zarteren Bau vielleicht,

Bildungsreicheren lieh seinem Gehör, um durch

    Kunstvolle Musik der Worte

        Zu verewigen jede Pein!

Wenn unreifes Geschwätz oder Verleumdung ihn

Kleinlichst foltert, und er, welchen der Pöbel höhnt,

    Nicht ohne geheimes Knirschen

        Unerträgliche Qual erträgt:

Wenn Wahrheiten er denkt, die er verschweigen muß,

Wenn Wahnsinn dem Verstand schmiedet ein ehrnes Joch,

    Wenn Schwäche des Starken Geißel

        Wie ein heiliges Zepter küßt:

Ja, dann wird er gemach müde des bunten Spiels,

Freiheitatmender wehn Lüfte des Heils um ihn,

    Weg legt er der Täuschung Mantel,

        Und der Sinne gesticktes Kleid.«

Ob zwei Seelen es gibt, welche sich ganz verstehn?

Wer antwortet? Der Mensch forsche dem Rätsel nach,

    Gleichstimmige Menschen suchend,

        Bis er stirbt, bis er sucht und
stirbt.






		 

		 

	
		
		Elegie

		

	       
	O wie bin ich der törichten Welt und des törichten
Treibens

    Aller der Menge so satt, welche mich täglich
umgibt!

Das ist der Städte Fluch, und der weitumfassenden Mauer,

    Daß sie der Toren so viel, viele der Bösen
verschließt.

Überall herrscht nur ein einziger Gott, der leidige Vorteil,

    Tugend und Kunst und Verstand opfert ihm dieses
Geschlecht.





		 

		 

		

	       
	Wie ein Verlorner an verlaßner Küste

Seh ich verzweifelnd um mich her und weine:

Wo ist ein Blick, der glänzte wie der deine?

Wo ist ein Mund, der wie der deine küßte?
Und wenn ich hoffte selbst, und wenn ich wüßte,

Daß günstig lächelte mir mehr als eine,

Ich blickte kaum nach ihr empor zum Scheine

Mit Augen, wie die Augen einer Büste.

Wenn bis ans Ziel des irdischen Bestrebens

Nie deines Anblicks wieder ich mich freue,

Noch der Erwidrung meines Liebelebens,

Sei ohne Sorgen wegen meiner Treue:

Mich lockt ein neuer Liebesreiz vergebens,

Die ew'ge Schönheit ist das ewig Neue.






		 

		 

		

	       
	Was gleißt der Strom mit schönbeschäumten Wogen,

Da nur Entsetzen lauscht im tiefen Grunde?

Was haucht die Rose süßen Duft vom Munde,

Da manches Blatt ihr schon im Wind verflogen?
Was ist mit Gold der Wolke Saum bezogen,

Da schon Gewitter bringt die nächste Stunde?

So hat, mit allem Schrecklichen im Bunde,

Natur uns stets durch falschen Reiz belogen.

Doch wer enträtselt erst der Seele Tücken!

Dein Blick erglüht, der nur Verderben sendet,

Und ach! ich wähnte reines Licht zu saugen.

Nun fühl ich wohl, erwachend vom Entzücken,

Das meine Sinne nur zu sehr verblendet:

Dein Herz ist schwarz, wie deine schwarzen Augen.






		 

		 

		

	       
	Hier, wo von Schnee der Alpen Gipfel glänzen,

Gedenk ich still vergangner Mißgeschicke,

Zurück nach Deutschland wend ich kaum die Blicke,

Ja, kaum noch vorwärts nach Italiens Gränzen.
Vergebens hasch ich nach geträumten Kränzen,

Daß ich die Stirne, die mich brennt, erquicke,

Und Seufzer wehn, die selten ich ersticke,

Als könnten Seufzer das Gemüt ergänzen!

Wo ist ein Herz, das keine Schmerzen spalten?

Und wer ans Weltenende flüchten würde,

Stets folgten ihm des Lebens Truggestalten.

Ein Trost nur bleibt mir, daß ich jeder Bürde

Vielleicht ein Gleichgewicht vermag zu halten

Durch meiner Seele ganze Kraft und Würde.






		 

		 

		

	             
	Es sehnt sich ewig dieser Geist ins Weite,

Und möchte fürder, immer fürder streben:

Nie könnt' ich lang an einer Scholle kleben,

Und hätt' ein Eden ich an jeder Seite.
Mein Geist, bewegt von innerlichem Streite,

Empfand so sehr in diesem kurzen Leben,

Wie leicht es ist, die Heimat aufzugeben,

Allein wie schwer, zu finden eine zweite.

Doch wer aus voller Seele haßt das Schlechte,

Auch aus der Heimat wird es ihn verjagen,

Wenn dort verehrt es wird vom Volk der Knechte.

Weit klüger ist's, dem Vaterland entsagen,

Als unter einem kindischen Geschlechte

Das Joch des blinden Pöbelhasses tragen.






		 

		 

		

	       
	Ich möchte, wenn ich sterbe, wie die lichten

Gestirne schnell und unbewußt erbleichen,

Erliegen möcht' ich einst des Todes Streichen,

Wie Sagen uns vom Pindaros berichten.
Ich will ja nicht im Leben oder Dichten

Den großen Unerreichlichen erreichen,

Ich möcht', o Freund, ihm nur im Tode gleichen;

Doch höre nun die schönste der Geschichten!

Er saß im Schauspiel, vom Gesang beweget,

Und hatte, der ermüdet war, die Wangen

Auf seines Lieblings schönes Knie geleget:

Als nun der Chöre Melodien verklangen,

Will wecken ihn, der ihn so sanft geheget,

Doch zu den Göttern war er heimgegangen.






		 

		 

		

	           
	Wer wußte je das Leben recht zu fassen,

Wer hat die Hälfte nicht davon verloren

Im Traum, im Fieber, im Gespräch mit Toren,

In Liebesqual, im leeren Zeitverprassen?
Ja, der sogar, der ruhig und gelassen,

Mit dem Bewußtsein, was er soll, geboren,

Frühzeitig einen Lebensgang erkoren,

Muß vor des Lebens Widerspruch erblassen.

Denn jeder hofft doch, daß das Glück ihm lache,

Allein das Glück, wenn's wirklich kommt, ertragen,

Ist keines Menschen, wäre Gottes Sache.

Auch kommt es nie, wir wünschen bloß und wagen:

Dem Schläfer fällt es nimmermehr vom Dache,

Und auch der Läufer wird es nicht erjagen.






		 

		 

		

	       
	Wem Leben Leiden ist und Leiden Leben,

Der mag nach mir, was ich empfand, empfinden;

Wer jedes Glück sah Augenblicks verschwinden,

Sobald er nur begann, darnach zu streben;
Wer je sich in ein Labyrinth begeben,

Aus dem der Ausweg nimmermehr zu finden,

Wen Liebe darum nur gesucht zu binden,

Um der Verzweiflung dann ihn hinzugeben;

Wer jeden Blitz beschwor, ihn zu zerstören,

Und jeden Strom, daß er hinweg ihn spüle

Mit allen Qualen, die sein Herz empören;

Und wer den Toten ihre harten Pfühle

Mißgönnt, wo Liebe nicht mehr kann betören:

Der kennt mich ganz und fühlet, was ich fühle.






		 

		 

		

	       
	O süßer Tod, der alle Menschen schrecket,

Von mir empfingst du lauter Huldigungen:

Wie hab ich brünstig oft nach dir gerungen,

Nach deinem Schlummer, welchen nichts erwecket!
Ihr Schläfer ihr, von Erde zugedecket,

Von ew'gen Wiegenliedern eingesungen,

Habt ihr den Kelch des Lebens froh geschwungen,

Der mir allein vielleicht wie Galle schmeckst?

Auch euch, befürcht ich, hat die Welt betöret,

Vereitelt wurden eure besten Taten,

Und eure liebsten Hoffnungen zerstöret.

Drum selig alle, die den Tod erraten,

Ihr Sehnen ward gestillt, ihr Flehn erhöret,

Denn jedes Herz zerhackt zuletzt ein Spaten.






		 

		 

	
		
		Aus einem Chor des Sophokles

		

	       
	Nicht gezeugt sein, wäre das beste Schicksal,

Oder doch früh sterben in zarter Kindheit:

Wächst zum Jüngling einer empor, verfolgt ihn

        Üppige Torheit,
Während Mißgunst, Streit und Gefahr und Haß ihm

Quälend nahn; reift vollends hinan zum Greis er,

Jede Schmach muß dulden er dann, vereinzelt

        Stehend und kraftlos.

Stets umdroht uns Flutengedräng und schleudert

Hart an steilabfallenden Klippenstrand uns,

Mag der Süd nun peitschen die Woge, mag sie

        Schwellen der Nordsturm.






		 

		 

	
		
		Venedig

		(1824)

		

	Dem deutschen Freunde, den die Sterne lenken

    Zu dieser Inselstadt vom Meer beschäumet,

    Sei dieses kleine Buch ein Angedenken,

    Wann er am Ufer der Lagune säumet,

    Wann Lieb' und Kunst ihm schöne Stunden
schenken,

    Wann er, gestreckt in einer Gondel, träumet;

    Und legt er's weg, so mag er leise sagen:

    Hier hat vor mir ein fühlend Herz geschlagen!





		 

		

	               
	Mein Auge ließ das hohe Meer zurücke,

Als aus der Flut Palladios Tempel stiegen,

An deren Staffeln sich die Wellen schmiegen,

Die uns getragen ohne Falsch und Tücke.
Wir landen an, wir danken es dem Glücke,

Und die Lagune scheint zurück zu fliegen,

Der Dogen alte Säulengänge liegen

Vor uns gigantisch mit der Seufzerbrücke.

Venedigs Löwen, sonst Venedigs Wonne,

Mit eh'rnen Flügeln sehen wir ihn ragen

Auf seiner kolossalischen Kolonne.

Ich steig ans Land, nicht ohne Furcht und Zagen,

Da glänzt der Markusplatz im Licht der Sonne:

Soll ich ihn wirklich zu betreten wagen?

 





	





	
	 

Dies Labyrinth von Brücken und von Gassen,

Die tausendfach sich ineinanderschlingen,

Wie wird hindurchzugehn mir je gelingen?

Wie werd ich je dies große Rätsel fassen?
Ersteigend erst des Markusturms Terrassen,

Vermag ich vorwärts mit dem Blick zu dringen,

Und aus den Wundern, welche mich umringen,

Entsteht ein Bild, es teilen sich die Massen.

Ich grüße dort den Ozean, den blauen,

Und hier die Alpen, die im weiten Bogen

Auf die Laguneninseln niederschauen.

Und sieh! da kam ein mut'ges Volk gezogen,

Paläste sich und Tempel sich zu bauen

Auf Eichenpfähle mitten in die Wogen.

 





	





	
	 

Wie lieblich ist's, wenn sich der Tag verkühlet,

Hinauszusehn, wo Schiff und Gondel schweben,

Wenn die Lagune, ruhig, spiegeleben,

In sich verfließt, Venedig sanft umspühlet!
Ins Innre wieder dann gezogen fühlet

Das Auge sich, wo nach den Wolken streben

Palast und Kirche, wo ein lautes Leben

Auf allen Stufen des Rialto wühlet.

Ein frohes Völkchen lieber Müßiggänger,

Es schwärmt umher, es läßt durch nichts sich stören,

Und stört auch niemals einen Grillenfänger.

Des Abends sammelt sich's zu ganzen Chören,

Denn auf dem Markusplatze will's den Sänger

Und den Erzähler auf der Riva hören.

 





	





	
	 

Nun hab ich diesen Taumel überwunden,

Und irre nicht mehr hier und dort ins Weite,

Mein Geist gewann ein sicheres Geleite,

Seitdem er endlich einen Freund gefunden.
Dir nun, o Freund, gehören meine Stunden,

Du gabst ein Ziel mir nun, wonach ich schreite,

Nach dieser eil ich oder jener Seite,

Wo ich, dich anzutreffen, kann erkunden.

Du winkst mir zu von manchem Weihaltare,

Dein Geist ist ein harmonisches Bestreben,

Und deine sanfte Seele liebt das Wahre.

O welch ein Glück, sich ganz dir hinzugeben,

Und, wenn es möglich wäre, Jahr' um Jahre

Mit deinen Engeln, Gian Bellin, zu leben!

 





	





	
	 

Venedig liegt nur noch im Land der Träume

Und wirft nur Schatten her aus alten Tagen,

Es liegt der Leu der Republik erschlagen,

Und öde feiern seines Kerkers Räume.
Die eh'rnen Hengste, die durch salz'ge Schäume

Dahergeschleppt, auf jener Kirche ragen,

Nicht mehr dieselben sind sie, ach! sie tragen

Des korsikan'schen Überwinders Zäume.

Wo ist das Volk von Königen geblieben,

Das diese Marmorhäuser durfte bauen,

Die nun verfallen und gemach zerstieben?

Nur selten finden auf des Enkels Brauen

Der Ahnen große Züge sich geschrieben,

An Dogengräbern in den Stein gehauen.

 





	





	
	 

Erst hab ich weniger auf dich geachtet,

O Tizian, du Mann voll Kraft und Leben!

Jetzt siehst du mich vor deiner Größe beben,

Seit ich Mariä Himmelfahrt betrachtet!
Von Wolken war mein trüber Sinn umnachtet,

Wie deiner Heil'gen sie zu Füßen schweben:

Nun seh ich selbst dich gegen Himmel streben,

Wonach so brünstiglich Maria trachtet!

Dir fast zur Seite zeigt sich Pordenone:

Ihr wolltet lebend nicht einander weichen,

Im Tode hat nun jeder seine Krone!

Verbrüdert mögt ihr noch die Hände reichen

Dem treuen, vaterländischen Giorgione,

Und jenem Paul, dem wen'ge Maler gleichen!

 





	





	
	 

Der Canalazzo trägt auf breitem Rücken

Die lange Gondel mit dem fremden Gaste,

Den vor Grimanis, Pesaros Palaste

Die Kraft, das Ebenmaß, der Prunk entzücken.
Doch mehr noch muß er sich den Meisterstücken

Der frühern Kunst, die nie ein Spott betaste,

Euch muß er sich und eurem alten Glaste,

Pisani, Vendramin, Ca Doro bücken.

Die got'schen Bogen, die sich reich verweben,

Sind von Rosetten überblüht, gehalten

Durch Marmorschäfte, vom Balkon umgeben:

Welch eine reine Fülle von Gestalten,

Wo, triefend an des Augenblickes Leben,

Tiefsinn und Schönheit im Vereine walten!

 





	





	
	 

Es scheint ein langes, ew'ges Ach zu wohnen

In diesen Lüften, die sich leise regen,

Aus jenen Hallen weht es mir entgegen,

Wo Scherz und Jubel sonst gepflegt zu thronen.
Venedig fiel, wiewohl's getrotzt 'Äonen,

Das Rad des Glücks kann nichts zurückbewegen:

Öd ist der Hafen, wen'ge Schiffe legen

Sich an die schöne Riva der Sklavonen.

Wie hast du sonst, Venetia, geprahlet

Als stolzes Weib mit goldenen Gewändern,

So wie dich Paolo Veronese malet!

Nun steht ein Dichter an den Prachtgeländern

Der Riesentreppe staunend und bezahlet

Den Tränenzoll, der nichts vermag zu ändern!

 





	





	
	 

Ich fühle Woch' an Woche mir verstreichen,

Und kann mich nicht von dir, Venedig, trennen:

Hör ich Fusina, hör ich Mestre nennen,

So scheint ein Frost mir durch die Brust zu schleichen.
Stets mehr empfind ich dich als ohne Gleichen,

Seit mir's gelingt, dich mehr und mehr zu kennen:

Im tiefsten fühl ich meine Seele brennen,

Die Großes sieht und Großes will erreichen.

Welch eine Fülle wohnt von Kraft und Milde

Sogar im Marmor hier, im spröden, kalten,

Und in so manchem tiefgefühlten Bilde!

Doch um noch mehr zu fesseln mich, zu halten,

So mischt sich unter jene Kunstgebilde

Die schönste Blüte lebender Gestalten.

 





	





	
	 

Hier wuchs die Kunst wie eine Tulipane,

Mit ihrer Farbenpracht dem Meer entstiegen,

Hier scheint auf bunten Wolken sie zu fliegen,

Gleich einer zauberischen Fee Morgane.
Wie seid ihr groß, ihr hohen Tiziane,

Wie zart Bellin, dal Piombo wie gediegen,

Und o wie lernt sich ird'scher Schmerz besiegen

Vor Paolos heiligem Sebastiane!

Doch was auch Farb' und Pinsel hier vollbrachte,

Der Meißel ist nicht ungebraucht geblieben,

Und manchen Stein durchdringt das Schöngedachte:

Ja, wen es je nach San Giulian getrieben,

Damit er dort des Heilands Schlaf betrachte,

Der muß den göttlichen Campagna lieben!

 





	





	
	 

Ihr Maler führt mich in das ew'ge Leben,

Denn euch zu missen könnt' ich nicht ertragen,

Noch dem Genuß auf ew'ge Zeit entsagen,

Nach eurer Herrlichkeit emporzustreben!
Um Gottes eigne Glorie zu schweben

Vermag die Kunst allein und darf es wagen,

Und wessen Herz Vollendetem geschlagen,

Dem hat der Himmel weiter nichts zu geben!

Wer wollte nicht den Glauben aller Zeiten,

Durch alle Länder, alle Kirchensprengel

Des Schönen Evangelium verbreiten:

Wenn Palmas Heil'ge mit dem Palmenstengel[bookmark: text1]F1

Und Paolos Alexander ihn begleiten,

Und Tizians Tobias mit dem Engel?

 





	





	
	 

Zur Wüste fliehend vor dem Menschenschwarme,

Steht hier Johannes, um zu reinern Sphären

Durch Einsamkeit die Seele zu verklären,

Die hohe, großgestimmte, gotteswarme.
Voll von Begeisterung, von heil'gem Harme

Erglänzt sein ew'ger, ernster Blick von Zähren,

Nach jenem, den Maria soll gebären,

Scheint er zu deuten mit erhobnem Arme.

Wer kann sich weg von diesem Bilde kehren,

Und möchte nicht, mit brünstigen Gebärden,

Den Gott im Busen Tizians verehren?

O goldne Zeit, die nicht mehr ist im Werden,

Als noch die Kunst vermocht die Welt zu lehren,

Und nur das Schöne heilig war auf Erden!

 





	





	
	 

Hier seht ihr freilich keine grünen Auen,

Und könnt euch nicht im Duft der Rose baden;

Doch was ihr saht an blumigern Gestaden,

Vergeßt ihr hier und wünscht es kaum zu schauen.
Die stern'ge Nacht beginnt gemach zu tauen,

Um auf den Markus alles einzuladen:

Da sitzen unter herrlichen Arkaden,

In langen Reih'n, Venedigs schönste Frauen.

Doch auf des Platzes Mitte treibt geschwinde,

Wie Canaletto das versucht zu malen,

Sich Schar an Schar, Musik verhallt gelinde.

Indessen wehn, auf eh'rnen Piedestalen,

Die Flaggen dreier Monarchien im Winde,

Die von Venedigs altem Ruhme strahlen.

 





	





	
	 

Weil da, wo Schönheit waltet, Liebe waltet,

So dürfte keiner sich verwundert zeigen,

Wenn ich nicht ganz vermöchte zu verschweigen,

Wie deine Liebe mir die Seele spaltet.
Ich weiß, daß nie mir dies Gefühl veraltet,

Denn mit Venedig wird sich's eng verzweigen:

Stets wird ein Seufzer meiner Brust entsteigen

Nach einem Lenz, der sich nur halb entfaltet.

Wie soll der Fremdling eine Gunst dir danken,

Selbst wenn dein Herz ihn zu beglücken dächte,

Begegnend ihm in zärtlichen Gedanken?

Kein Mittel gibt's, das mich dir näher brächte,

Und einsam siehst du meine Tritte wanken

Den Markus auf und nieder alle Nächte.

 





	





	
	 

Ich liebe dich, wie jener Formen eine,

Die hier in Bildern uns Venedig zeiget:

Wie sehr das Herz sich auch nach ihnen neiget,

Wir ziehn davon, und wir besitzen keine.
Wohl bist du gleich dem schöngeformten Steine,

Der aber nie dem Piedestal entsteiget,

Der selbst Pygmalions Begierden schweiget,

Doch sei's darum, ich bleibe stets der Deine.

Dich aber hat Venedig auferzogen,

Du bleibst zurück in diesem Himmelreiche,

Von allen Engeln Gian Bellins umflogen:

Ich fühle mich, indem ich weiterschleiche,

Um eine Welt von Herrlichkeit betrogen,

Die ich den Träumen einer Nacht vergleiche.

 





	





	
	 

Was läßt im Leben sich zuletzt gewinnen?

Was sichern wir von seinen Schätzen allen?

Das goldne Glück, das süße Wohlgefallen,

Sie eilen - treu ist nur der Schmerz - von hinnen.
Eh' mir ins Nichts die letzten Stunden rinnen,

Will noch einmal ich auf und nieder wallen,

Venedigs Meer, Venedigs Marmorhallen

Beschaun mit sehnsuchtsvoll erstaunten Sinnen.

Das Auge schweift mit emsigem Bestreben,

Als ob zurück in seinem Spiegel bliebe,

Was länger nicht vor ihm vermag zu schweben:

Zuletzt, entziehend sich dem letzten Triebe,

Fällt ach! zum letztenmal im kurzen Leben,

Auf jenes Angesicht ein Blick der Liebe.

 





	





	
	 

Wenn tiefe Schwermut meine Seele wieget,

Mag's um die Buden am Rialto flittern:

Um nicht den Geist im Tande zu zersplittern,

Such ich die Stille, die den Tag besieget.
Dann blick ich oft, an Brücken angeschmieget,

In öde Wellen, die nur leise zittern,

Wo über Mauern, welche halb verwittern,

Ein wilder Lorbeerbusch die Zweige bieget.

Und wann ich, stehend auf versteinten Pfählen,

Den Blick hinaus ins dunkle Meer verliere,

Dem fürder keine Dogen sich vermählen:

Dann stört mich kaum im schweigenden Reviere,

Herschallend aus entlegenen Kanälen,

Von Zeit zu Zeit ein Ruf der Gondoliere.[bookmark: text2]F2






		 

		 

			[bookmark: foot1]Die heilige Barbara von Palma Vecchio befindet sich in
S. Maria Formosa, die Familie des Darius vor Alexander im
Palast Pisani a. S. Polo, und der Tobias in
S. Marcilian.
	[bookmark: foot2]Die
Gondoliere in Venedig bedienen sich, wenn sie um die Ecke biegen,
eines herkömmlichen Rufes, um das Aneinanderstoßen zweier Gondeln
zu verhindern.


	
		
		Ehedem

		(1832)

		

	   
	Könnt' ich so schön, wie du warst, o Venedig, und wär's nur für
einen

    Einzigen Tag, dich schaun, eine vergängliche
Nacht!

Wieder von Gondeln belebt, von unzähligen, diese Kanäle

    Schaun und des Reichtums Pomp neben des Handels
Erwerb!

Diese Paläste, verödet und leer und mit Brettern
verschlossen,

    Deren Balkone sich einst füllten mit herrlichen
Fraun,

Wären sie wieder beseelt von Gitarren und fröhlichem Echo,

    Oder von Siegsbotschaft, oder von Liebe zumal!

Still, wie das Grab, nun spiegelt und schwermutsvoll in der Flut
sich

    Gotischen Fenstergebälks schlanker und zierlicher
Bau.





		 

		 

	
		
		Verfall

		(1831)

		

	               
	Hülflos sinkst du dahin, unerrettbar! Daß du so groß
warst,

    Daß du verdunkeltest einst, Mächtige, Rom und
Byzanz,

Frommt es dem Enkel? Es mehrt den unendlichen Schmerz und die
Wehmut:

    Alles vergeht; doch wird Schönes allein so
beweint.





		 

		 

	
		
		Das Fischermädchen in Burano[bookmark: text3]F3

		(1833)

		

	         
	Strickt mir fleißig am Netz, ihr Schwestern! Es soll's der
Geliebte

Heut noch haben, sobald im besegelten Nachen er heimkehrt.
Weshalb zaudert er heute so lang? Die Lagune verflacht
sich

Schon, und es legt sich der Wind; um das leuchtende hohe
Venedig,

Wie es den Wassern entsteigt, ausbreitet sich Abendgewölk
schon.

Ostwärts fuhren sie heut mit dem Fahrzeug gegen Altino,

Wo in den Schutt hinsank ehmals die bevölkerte Seestadt.

Häufig erbeuten sie dort Goldmünzen und prächtige Steine,

Wenn sie das Netz einziehn, die betagteren Fischer
erzählen's:

Möchtest du auch, o Geliebter, und recht was Köstliches finden!

Schön wohl ist es zu fischen am Abende, wann die Lagune

Blitzt, und das schimmernde Netz vom hängenden Meergras
funkelt,

Jegliche Masche wie Gold, und die zappelnden Fische
vergoldet[bookmark: text4]F4 ;

Aber ich liebe vor allem den Festtag, wann du daheimbleibst.

Auf dem besuchteren Platz dann wandelt die kräftige Jugend,

Jeder im Staat, mein Freund vor den übrigen schön und
bescheiden.

Oftmals lauschen wir dann dem Erzähler, und wie er verkündigt

Worte der Heiligen uns, und die Taten des frommen Albanus,

Welcher gemalt hier steht in der Kirche, des Orts Wohltäter.

Doch als seine Gebeine hieher einst brachten die Schiffer,

Konnten sie nicht ans Ufer den Sarg ziehn, weil er so schwer
schien;

Lange bemühten die starken gewaltigen Männer umsonst sich,

Triefend von Schweiß, und zuletzt ließ jeglicher ab von der
Arbeit.

Siehe, da kamen heran unmündige lockige Kinder,

Spannten, als wär's zum Scherz, an das Seil sich, zogen den Sarg
dann

Leicht an den Strand, ganz ohne Beschwerde, mit freundlichem
Lächeln.

Dieses erzählt der bewanderte Greis, dann häufig erzählt er

Weltliche Dinge zumal, und den Raub der venetischen Bräute,

Die nach Olivolo gingen zum fröhlichen Fest der
Vermählung[bookmark: text5]F5
:

Jede der Jungfraun trug in dem zierlichen Kästchen den
Mahlschatz,

Wie es die Sitte gebot. Ach, aber im Schilfe verborgen

Lauert ein Trupp Seeräuber; verwegene Täter der Untat

Stürzen sie plötzlich hervor und ergreifen die bebenden
Mädchen,

Schleppen ins Fahrzeug alle, mit hurtigen Rudern entweichend.

Doch von Geschrei widerhallt schon rings das entsetzte
Venedig:

Schon ein bewaffneter Haufe von Jünglingen stürmt in die
Schiffe,

Ihnen der Doge voran. Bald holen sie ein die Verruchten,

Bald, nach männlichem Kampfe, zurück im verdienten Triumphzug

Führen sie heim in die jubelnde Stadt die geretteten
Jungfraun.

Also berichtet der ehrliche Greis, und es lauscht der
Geliebte,

Rüstig und schlank, wohl wert, auch Taten zu tun wie die
Vorwelt.

Oft auch rudert hinüber ins nahe Torcello der Freund mich:

Ehmals war's, so erzählt er, von wimmelnden Menschen
bevölkert,

Wo sich in Einsamkeit jetzt salzige Wasserkanäle

Hinziehn, alle verschlammt, durch Felder und üppige Reben.

Aber er zeigt mir den Dom und des Attila steinernen
Sessel[bookmark: text6]F6 ,

Auf dem verödeten Platz mit dem alten zertrümmerten Rathaus,

Wo der geflügelte Löwe von Stein aus sonstigen Tagen

Ragt, als diese Lagunen beherrschte der heilige Marcus[bookmark: text7]F7 :

All dies sagt mir der Freund, wie's ihm sein Vater gesagt
hat.

Rudert er heimwärts mich, dann singt er ein heimisches Lied
mir,

Bald »Holdseliges Röschen« und bald »In der Gondel die
Blonde«.

Also vergeht, uns allen zur Freude, der herrliche Festtag.

Strickt mir fleißig am Netz, ihr Schwestern! Es soll's der
Geliebte

Heut noch haben, sobald im besegelten Nachen er heimkehrt.






		 

		 

			[bookmark: foot3]Burano ist
eine Fischerinsel, ein paar Miglien von Venedig
entfernt.
	[bookmark: foot4]Diese Verse beziehen sich, wie man
leicht erraten wird, auf die starke Phosphoreszenz der Lagune, die
an gewissen Sommerabenden außerordentlich ist, und die angeführten
Wirkungen hervorbringt.
	[bookmark: foot5]Olivolo, durch eine Brücke mit
Venedig verbunden, liegt am östlichsten Punkte der Stadt, und ist
der Sitz des ehemaligen Patriarchats, das in der neuesten Zeit nach
St. Markus versetzt worden ist. Der Raub der venetianischen
Bräute fällt ins neunte Jahrhundert; doch wurde bis zum Untergang
der Republik jährlich das Fest gefeiert, das jenen Vorfall
verherrlichen sollte. Man nannte es la festa delle Marie.
	[bookmark: foot6]Der Dom von Torcello ward im Jahre
1008 gegründet. Einen alten Bischofsstuhl, der im Freien steht,
nennt das Volk den Stuhl des Attila. Attila spielt überhaupt noch
immer eine Rolle in Venedig, und das stärkste und gewöhnlichste
Schimpfwort daselbst, fiol d'un can, schreibt sich ohne Zweifel von
ihm her. Denn die meisten venetianischen Chroniken berichten uns,
daß Attila der Sohn eines Hundes gewesen. Diese Meinung beruht
übrigens auf einer Sprachverwechslung, deren sich der Volkshaß bloß
bemächtigte; denn in einigen Chroniken findet man den hunnischen
Autokraten auch als Sohn eines Khans bezeichnet.
	[bookmark: foot7]Al tempo di S. Marco ist der Ausdruck, dessen sich das
gemeine Volk in Venedig bedient, um die Republik zu
bezeichnen.


	
		
		Der Placidia Grab in Ravenna

		(1829)

		

	         
	Fremde Gefühle vergangener Zeit durchbeben den Geist
hier,

    Wo des Honorius Sarg neben der Schwester Gebein

Steht in der kleinen Kapelle, geschmückt mit dem alten
Musivwerk:

    Ließ dies schwache Geschlecht eine so dauernde
Spur?





		 

		 

	
		
		San Vitale in Ravenna

		(1829)

		

	   
	Hohe Rotunde, du bist ein Produkt des entarteten
Zeitlaufs:

    Uns Barbaren jedoch scheinst du erhaben-antik.





		 

		 

	
		
		Florenz

		(1826)

		

	               
	Dich hat, Florenz, dein altes Etruskervolk

Mit wahrem Fug dich blühende Stadt genannt,

    Nicht weil der Arno nagt an Hügeln,

        Deren der kahlste von Wein und Öl
trieft:
Nicht weil die Saat aus wucherndem Boden keimt,

Nicht weil des Lustparks hohe Zypressen und

    Steineichen, samt Oliv' und Lorbeer,

        Neben der Pinie nie verwelken:

Nicht weil Gewerbfleiß oder Verkehr dir blüht,

Den andre Städte missen, indes du stolz

    Freiheit genießest, Ruhm genießest

        Unter der milden Gesetze Weisheit:

Nicht weil im Prunksaal Schätze der Kunst du häufst,

Vor denen jetzt stummgaffende Briten stehn;

    Wie manches Denkmal ist, Florenz, dir

        Fremder geworden als selbst dem
Fremdling!

Nie wieder tritt die Sonne der Medicis,

Was auch geschehen mag, über den Horizont,

    Längst schläft Da Vinci, Buonarroti,

        Machiavell und der alte Dante:

Allein du blühst durch deine Gestalten fort,

Und jener Kunst Vorbilder, sie wandeln am

    Lungarno heut wie sonst, sie füllen

        Deine Theater noch an, wie vormals.

Kaum hat der Blick, vor zögerndem Unbestand

Sich scheuend, freudvoll eine Gestalt erwählt,

    Als höchste Schönheit kaum gefeiert:

        Wandelt die schönere schon vorüber!

Und hat das florentinische Mädchen nicht

Von frühster Jugend liebend emporgestaunt

    Zur Venus Tizians, und tausend

        Reize der Reizenden weggelauschet?

Und deiner Söhne Mütter, o sprich, Florenz!

Ob nie die sehnsuchtsvolleren Blicke sie

    Gesenkt vor Benvenutos Perseus,

        Oder dem himmlischen Apollino?

Wohl mag der Neid euch zeihen der Üppigkeit,

Frei spricht die Lieb' euch. Liebt und genießt, und stets

    An seiner Göttin Busen kühle,

        Kühle die leuchtende Stirn Adonis!

Hier tändle Glück und Jugend, den Dichter nur,

Zum strengsten Ernst anfeuert die Zeit nur ihn,

    Und ihm zerbricht sein frühres Leben

        Unter den Händen, wie
Knabenspielzeug.

Er rafft sich auf, dem reifere Stunden grau'n,

Ihm naht der Wahrheit wehender Flügelschlag,

    Und mehr und mehr Zukunft im Herzen,

        Lernt er entsagen der kalten
Mitwelt.

Du aber blühe, glückliche Stadt, hinfort

In solcher Schönheit, solchem Gefühl der Kraft,

    Wie auf dem Springquell hier der Meergott

        Jenes unsterblichen Gian
Bologna!






		 

		 

			[bookmark: annotation1]der Meergott
        Jenes unsterblichen Gian
Bologna: Der Ozeanus im Garten Boboli


		(1826)

		

	       
	Warm und hell dämmert in Rom die Winternacht:

Knabe, komm! wandle mit mir, und Arm in Arm

    Schmiege die bräunliche Wang' an deines

        Busenfreunds blondes Haupt!
Zwar du bist dürftigen Stands; doch dein Gespräch,

O wie sehr zieh ich es vor dem Stutzervolk!

    Weiche, melodische Zauberformeln

        Lispelt dein Römermund.

Keinen Dank flüstere mir, o keinen Dank!

Konnt' ich sehn, ohne Gefühl, an deines Augs

    Wimper die schmerzende Träne hangen?

        Ach, und welch Auge dies!

Hätt' es je Bacchus erblickt, an Ampelos

Stelle dich hätt' er gewählt, an dich allein

    Seines ambrosischen Leibs verlornes

        Gleichgewicht sanft gelehnt!

Heilig sei stets mir der Ort, wo dich zuerst,

Freund, ich fand, heilig der Berg Janiculus,

    Heilig das friedliche, schöne Kloster,

        Und der stets grüne Platz!

Ja, von dort nanntest du mir die große Stadt,

Wiesest mir Kirch' und Palast, die Trümmer Sankt

    Pauls, die besegelte, leichte Barke,

        Die der Strom trieb hinab.






		 

		 

	
		
		Acqua Paolina

		(1827)

		

	           
	Kein Quell, wieviel auch immer das schöne Rom

Flutspendend ausgießt, ob ein Triton es sprützt,

    Ob sanft es perlt aus Marmorbecken,

        Oder gigantischen, alten Schalen:
Kein Quell, soweit einst herrschte der Sohn des Mars,

Sei dir vergleichbar, auf dem Janiculum

    Mit deinen fünf stromreichen Armen

        Zwischen granitene Säulen
plätschernd.

Dort winkt mir Einsamkeit, die geliebte Braut,

Von dort beschaut, vielfältig ergötzt, der Blick

    Das Rom des Knechts der Knechte Gottes

        Neben dem Rom der Triumphatoren.

Kühn ragt, ein halbentblätterter Mauerkranz,

Das Kolosseum; aber auch dir, wie steigt

    Der Trotz der Ewigkeit in jedem

        Pfeiler empor, o Palast Farnese!

Wo sonst des finsterlockigen Donnergotts

Siegreicher Aar ausbreitete scharfe Klau'n,

    Da hob sich manch Jahrhundert über

        Giebel und Zinne das Kreuz und
herrschte.

Bis jüngst, der Schicksalslaune gewaltig Spiel,

Ein zweiter Cäsar lenkte den Gang der Welt,

    Der pflanzte sein dreifarbig Banner

        Neben den schönen Koloß des
Phidias[bookmark: text8]F8 ;

Ein Sohn der Freiheit; aber uneingedenk

Des edlen Ursprungs, einem Geschlechte sich

    Aufopfernd, das ihn wankelmütig

        Heute vergötterte, morgen preisgab.

O hätte dein weitschallendes Kaiserwort

Dem Volk Europas, was es erfleht, geschenkt,

    Wohl wärst du seines Lieds Harmodius,

        Seines Gesanges Aristogiton!

Nun ist verpönt dein Name, Musik erhöht

Ihn nicht auf Wohllautsfittigen; nur sobald

    Dein Grab ein Schiff umsegelt, singen

        Müde Matrosen von dir ein Chorlied.

Und Rom? Es fiel nochmaliger Nacht anheim,

Doch schweigt's, und lautlos neben der herrschenden

    Sechsrossig aufgezäumten Hoffart

        Schleicht der Beherrschten unsäglich
Elend.

Nicht mehr das Schwert handhaben und nicht den Pflug

Quiriten jetzt, kaum pflegt die entwöhnte Hand

    Den süßen Weinstock, wurzelschlagend

        Über dem Schutte der alten Tugend.

Im Flammenblick nur, oder im edlen Bau

Des schönen, freiheitlügenden Angesichts

    Zeigt Rom sich noch, am Scheideweg noch,

        Aber es folgte dem Wink der
Wollust!






		 

		 

			[bookmark: foot8]D. h. auf dem Quirinal, wo Pius VII.
wohnte.


	
		
		Bilder Neapels

		(1827)

		

	         
	Fremdling, komm in das große Neapel, und sieh's, und
stirb!

Schlürfe Liebe, geneuß des beweglichen Augenblicks

Reichsten Traum, des Gemütes vereitelten Wunsch vergiß,

Und was Quälendes sonst in das Leben ein Dämon wob:

Ja, hier lerne genießen, und dann, o Beglückter, stirb! -

Im Halbzirkel umher, an dem lachenden Golf entlang,

Unabsehlich benetzt von dem laulichen Wogenschwall,

Liegt von Schiffen und hohen Gebäuden ein weiter Kreis;

Wo sich zwischen die Felsengeklüfte des Bacchus Laub

Drängt, und stolz sich erhebt in die Winde der Palmenschaft.
-

Stattlich ziehn von den Hügeln herab sich die Wohnungen

Nach dem Ufer, und flach, wie ein Garten, erscheint das Dach:

Dort nun magst du die See von der Höh' und den Berg besehn,

Der sein aschiges Haupt in den eigenen Dampf verbirgt,

Dort auch Rosen und Reben erziehn und der Aloe

Starken Wuchs, und genießen die Kühle des Morgenwinds. -

Fünf Kastelle beschirmen und bändigen keck die Stadt:

Dort Sankt Elmo, wie droht's von dem grünenden Berg herab!

Jenes andere, rings von Gewässer umplätschert, einst

War's der Garten Lukulls, des entthronten Augustulus

Schönes Inselasyl, in die Welle hinausgestreckt. -

Wo du gehst, es ergießen in Strömen die Menschen sich:

Willst zum Strande du folgen vielleicht und die Fischer sehn,

Wie mit nerviger Kraft an das Ufer sie ziehn das Netz,

Singend, fröhlichen Muts, in beglückender Dürftigkeit?

Und schon lauert der bettelnde Mönch an dem Ufersand,

Heischt sein Teil von dem Fang, und die Milderen reichen's
ihm.

Ihre Weiber indes, in beständiger Plauderlust,

Sitzen unter den Türen, die Spindel zur Hand, umher.

Sieh, da zeigt sich ein heiteres Paar, und es zieht im Nu

Kastagnetten hervor und beginnt die bacchantische

Tarantella, den üppigen Tanz, und es bildet sich

Um die beiden ein Kreis von Beschauenden flugs umher;

Mädchen kommen sogleich und erregen das Tamburin,

Dem einfacheren Ohr der Zufriedenen ist's Musik:

Zierlich wendet die Schöne sich nun, und der blühende

Jüngling auch. Wie er springt! wie er leicht und behend sich
dreht,

Stampfend, Feuer im Blick! Und er wirft ihr die Rose zu.

Anmut aber verläßt den Begehrenden nie, sie zähmt

Sein wollüstiges Auge mit reizender Allgewalt:

Wohl dem Volke, dem glücklichen, dem die Natur verliehn

Angeborenes Maß, dem entfesselten Norden fremd! -

Durchs Gewühle mit Müh', ein Ermattender, drängst du dich

Andre Gassen hindurch; der Verkäufer und Käufer Lärm

Ringsum. Horch, wie sie preisen die Ware mit lautem Ruf!

Käuflich alles, die Sache, der Mensch, und die Seele selbst.

Aus Karossen und sonstigem Pferdegespann, wie schrein

Wagenlenker um dich, und der dürftige Knabe, der

Auf die Kutsche sogleich, dir ein Diener zu sein, sich
stellt.

Sieh, hier zügelt das Kabriolett ein beleibter Mönch,

Und sein Eselchen geißelt ein anderer wohlgemut.

Kuppler lispeln indes, und es winselt ein Bettler dir

Manches Ave, verschämt das Gesicht mit dem Tuch bedeckt.

Dort steht müßiges Volk um den hölzernen Pulcinell,

Der vom Marionettengebälke possierlich glotzt;

Hier Wahrsager mit ihrer gesprenkelten Schlangenbrut. -

Alles tummelt im Freien sich hier: der geschäftige

Garkoch siedet, er fürchtet den seltenen Regen nicht;

Ihn umgibt ein Matrosengeschwader, die heiße Kost

Schlingend gieriges Muts. An die Ecke der Straße dort

Setzt ihr Tischchen mit Kupfermoneten die Wechslerin,

Hier den Stuhl der gewandte Barbier, und er schabt, nachdem

Erst entgegen dem sonnigen Strahl er ein Tuch gespannt.

Dort im Schatten die Tische des fertigen Schreibervolks,

Stets bereit zu Bericht und Suppliken und Liebesbrief:

Ob ein Knabe diktiere der fernen Ersehnten sein

Seufzen, oder ein leidendes Weib den verwiesenen

Gatten tröste, verbannt nach entlegener Insel, ihn,

Der sein freies Gemüt in dem untersten Kerker quält

Hoffnungslos, und den Lohn, der erhabenen Tugend Lohn

Erntet. - Aber entferne die schattende Wolke, Schmerz! -

Auch zum Molo bewegt sich die Menge, wo hingestreckt

Sonnt die nackenden Glieder der bräunliche Lazzaron.

Capri siehst du von fern in dem ruhigen Wellenspiel;

Schiffe kommen und gehn, es erklettern den höchsten Mast

Flugs Matrosen, es ladet die Barke dich ein zur Fahrt.

Den Erzähler indessen umwimmelt es, jung und alt,

Stehend, sitzend, zur Erde gelagert und übers Knie

Beide Hände gefaltet, in horchender Wißbegier:

Roland singt er, er singt das gefabelte Schwert Rinalds;

Oft durch Glossen erklärt er die schwierigen Stanzen, oft

Unterbrechen die Hörer mit mutigem Ruf den Mann.

Aufersteh o Homer! Wenn im Norden vielleicht man dich

Kalt wegwiese von Türe zu Tür, o so fändst du hier

Ein halbgriechisches Volk und ein griechisches Firmament! -

Mancher Dichter vielleicht, in der Öde des Nords erzeugt,

Schleicht hier unter dem Himmel des Glücks, und dem
Heimatland

Stimmt er süßen Gesang und gediegenen Redeton,

Den es heute vermag zu genießen und morgen noch,

Der zunimmt an Geschmack mit den Jahren, wie deutscher Wein:

Freiheit singt er und männliche Würde der feigen Zeit,

Schmach dem Heuchler und Fluch dem Bedrücker und jedem, der

Knechtschaft prediget, welche des Menschengeschlechts
Verderb.

Ach, nicht wähnt er den Neid zu besiegen und weilt entfernt,

Taub den Feinden und hoffend, es werde die spätre Welt

Spreu von Weizen zu scheiden verstehn. - Wie erhaben sinkt

Schon die Sonne! Du ruhst in der Barke, wie süß gewiegt!

Weit im Zirkel umher, an dem busigen Rand des Golfs,

Zünden Lichter und Flämmchen sich an in Unzähligkeit,

Und mit Fackeln befahren die Fischer das goldne Meer.

O balsamische Nächte Neapels! Erläßlich scheint's,

Wenn auf kurze Minuten das schwelgende Herz um euch

Selbst Sankt Peter vergißt und das göttliche Pantheon,

Monte Mario selbst, und o Villa Pamfili, dich,

Deiner Brunnen und Lorbeerumschattungen kühlsten Sitz! -

Doch der Morgen erscheint, und der Gipfel des Tags nach ihm:

Traust du schon dem Gelispel der Welle dich an? Wohin?

Führt ein Wind die Orangengerüche Sorrents heran?

Ja, schon schimmert von fern an dem Strande, mit Tassos Haus,

Jene felsige Stadt, die berauschende, voll von Duft.





		 

		 

	
		
		Amalfi

		(1827)

		

	               
	Festtag ist's und belebt sind Zellen und Gänge des
Klosters,

Welches am Felsabhang in der Nähe des schönen Amalfi,

Flut und Gebürge beherrscht, und dem Auge behaglichen
Spielraum

Gönnt, zu den Füßen das Meer und hinaufwärts kantige Gipfel,

Steile Terrassen umher, wo in Lauben die Rebe sich aufrankt.

Doch nicht Mönche bewohnen es mehr, nicht alte Choräle

Hallen im Kirchengewölb' und erwecken das Echo des
Kreuzgangs:

Leer steht Saal und Gemach, in den Kalktuffgrotten der
Felswand

Knien, der Gebete beraubt, eingehende Heiligenbilder.

Sonntags aber entschallt den verödeten, langen Gebäuden

Frohe Musik, es besucht sie die luftige Jugend Amalfis:

Kinder beschwingen im Hof, blitzäugige Knaben, den Kreisel

Rasch an der Schnur, und sie fangen den taumelnden dann in der Hand
auf;

Ältere werfen die Kugel indes, die Entfernungen messend,

Zählen, im Spiele der Morra, die Finger mit hurtigem
Scharfblick,

Oder sie stimmen zu rauhem Gesang einfache Gitarren,

Freudebewegt. Teilnehmend erscheint ein gesitteter Jüngling

Unter der Schar, doch nicht in die Spiele sich selbst
einmengend;

Hoch vom steilen Gebürge, das Fest zu begehn in Amalfi,

Schön wie ein Engel des Herrn, in die Tiefe
heruntergestiegen:

Reizend in Ringen umkräuselt die Brau'n schwarzlockigen
Haupthaars

Schimmernde Nacht, rein leuchtet die blühende Flamme des
Auges,

Nie von Begierde getrübt und dem Blick zweideutiger
Freundschaft,

Welche dem kochenden Blut in der südlichen Sonne gemein ist.

Doch wer kann, da die Zeit hinrollt, festhalten die Schönheit?
Schweige davon! Rings gähnt, wie ein Schlund, die gewisse
Zerstörung:

Tritt auf jene Balkone hinaus, und in duftiger Ferne

Siehst du das Ufer entlegener Bucht und am Ufer erblickst du

Herrlicher Säulen in Reih'n aufstrebendes, dorisches
Bildwerk.

Nur Eidechsen umklettern es jetzt, nur flatternde Raben

Ziehen geschart jetzt über das offene Dach lautkreischend;

Brombeern decken die Stufen, und viel giftsamiges Unkraut

Kleidet den riesigen Sturz abfallender Trümmer in Grün ein.

Seit Jahrtausenden ruht, sich selbst hinreichend und einsam,

Voll trotzbietender Kraft, dein fallender Tempel, Poseidon,

Mitten im Heidegefild und zunächst an des Meers Einöde.

Völker und Reiche zerstoben indes, und es welkte für ewig

Jene dem Lenz nie wieder gelungene Rose von Pästum!

Aber ich lasse den Geist abirren. O komm nach Amalfi,

Komm nach Amalfi zurück! Hier führt ein lebendiges Tagwerk

Menschen vorüber. Wenn auch einstürzen die Burgen der Väter

Auf des Gebürgs Vorsprüngen, wenn auch kein Massaniello[bookmark: textAnno2]A2,

Der die Gemüter des Volks durch siegende Suada dahinriß,

Willkür haßt, noch branden die Wellen, es rudert der Enkel,

Wie es der Ahnherr tat in den blühenden Tagen des Freistaats,

Noch aus heimischer Bucht, aufziehend die Segel, das Fahrzeug.

Sprich, was reizender ist? Nach Süden die Fläche der
Salzflut,

Wenn sie smaragdgrün liegt um zackige Klippen, und anwogt,

Oder der plätschernde Bach nach Norden im schattigen Mühltal?

Sei mir, werde gegrüßt dreimal mir, schönes Amalfi,

Dreimal werde gegrüßt! Die Natur lacht Segen, es wandeln

Liebliche Mädchen umher und gefällige Knabengestalten,

Wo du den Blick ruhn lässest in diesem Asyle der Anmut.

Ja, hier könnte die Tage des irdischen Seins ausleben,

Ruhig wie schwimmendes Silbergewölk durch Nächte des
Vollmonds,

Irgend ein Herz, nach Stille begierig und süßer Beschränkung.

Aber es läßt ehrgeiziger Brust unstäte Begier mich

Wieder verlassen den Sitz preiswürdiger Erdebewohner,

Bannt am Ende vielleicht in des Nords Schneewüste zurück
mich,

Wo mein lautendes Wort gleichlautendem Worte begegnet.






		 

		 

			[bookmark: annotation2]Massaniello: Massaniello war in Amalfi zu Hause


	
		
		Die Fischer auf Capri

		(1827)

		

	         
	Hast du Capri gesehn und des felsenumgürteten Eilands

Schroffes Gestad als Pilger besucht, dann weißt du, wie
selten

Dorten ein Landungsplatz für nahende Schiffe zu spähn ist:

Nur zwei Stellen erscheinen bequem. Manch mächtiges Fahrzeug

Mag der geräumige Hafen empfahn, der gegen Neapels

Lieblichen Golf hindeutet und gegen Salerns Meerbusen.

Aber die andere Stelle – sie nennen den kleineren Strand sie
–

Kehrt sich gegen das ödere Meer, in die wogende Wildnis,

Wo kein Ufer du siehst, als das, auf welchem du selbst
stehst.

Nur ein geringeres Boot mag hier anlanden, es liegen

Felsige Trümmer umher, und es braust die beständige Brandung.

Auf dem erhöhteren Felsen erscheint ein zerfallenes Vorwerk,

Mit Schießscharten versehn; sei's, daß hier immer ein
Wachtturm

Ragte, den offenen Strand vor Algiers Flagge zu hüten,

Die von dem Eiland oft Jungfrauen und Jünglinge wegstahl;

Sei's, daß gegen den Stolz Englands und erfahrene Seekunst

Erst in der jüngeren Zeit es erbaut der Napoleonide,

Dem Parthenope sonst ausspannte die Pferde des Wagens,

Ihn dann aber verjagte, verriet, ja tötete, seit er

Ans treulose Gestad durch schmeichelnde Briefe gelockt ward.

Steigst du herab in den sandigen Kies, so gewahrst du ein
Felsstück

Niedrig und platt in die Wogen hinaus Trotz bieten der
Brandung;

Dort anlehnt sich mit rundlichem Dach die bescheidene Wohnung

Dürftiger Fischer, es ist die entlegenste Hütte der Insel,

Bloß durch riesige Steine geschützt vor stürmischem Andrang,

Der oft über den Sand wegspült und die Schwelle benetzt ihr.

Kaum hegt, irgend umher, einfachere Menschen die Erde;

Ja kaum hegt sie sie noch, es ernährt sie die schäumende
Woge.

Nicht die Gefilde der Insel bewohnt dies arme Geschlecht, nie

Pflückt es des Ölbaums Frucht, nie schlummert es unter dem
Palmbaum:

Nur die verwilderte Myrte noch blüht und der wuchernde Kaktus

Aus unwirtlichem Stein, nur wenige Blumen und Meergras;

Eher verwandt ist hier dem gewaltigen Schaumelemente

Als der beackerten Scholle der Mensch und dem üppigen
Saatfeld.

Gleiches Geschäft erbt stets von dem heutigen Tage der
nächste:

Immer das Netz auswerfen, es einziehn; wieder es trocknen

Über dem sonnigen Kies, dann wieder es werfen und einziehn.

Hier hat frühe der Knabe versucht in der Welle zu plätschern,

Frühe das Steuer zu drehen gelernt und die Ruder zu schlagen,

Hat als Kind mutwillig gestreichelt den rollenden Delphin,

Der, durch Töne gelockt, an die Barke heran sich wälzte.

Mög' euch Segen verleihen ein Gott, samt jeglichem Tagwerk,

Friedliche Menschen, so nah der Natur und dem Spiegel des
Weltalls!

Möge, da größeren Wunsch euch nie die Begierde gelispelt,

Möge der Thunfisch oft, euch Beute zu sein, und der
Schwertfisch

Hier anschwimmen! Es liebt sie der Esser im reichen Neapel.
Glückliche Fischer! wie auch Kriegsstürme verwandelt den
Erdkreis,

Freie zu Sklaven gestempelt und Reiche zu Dürftigen, ihr nur

Saht hier Spanier, saht hier Briten und Gallier herrschen,

Ruhig und fern dem Getöse der Welt, an den Grenzen der
Menschheit,

Zwischen dem schroffen Geklüft und des Meers anschwellender
Salzflut.

Lebet! Es lebten wie ihr des Geschlechts urälteste Väter,

Seit dies Eiland einst vom Sitz der Sirene sich losriß,

Oder die Tochter Augusts hier süße Verbrechen beweinte.






		 

		 

	
		
		Hymnus aus Sizilien

		(1835)

		

	           
	Gestirnerleuchtete Nacht, o geuß

In mein Gemüt tiefsinnigen Gesanges unerschöpflichen reichen
Quell!

Denn der Natur gleich sei das Festlied,

Die den Tag nicht bloß, den erfreulichen, uns

Durch farbige Gebilde reizend ausschmückt,

Nein, dem Dunkel sogar der Lichtfunken stets wachen Glanz verlieh.
Es bangt die Seele zur ernsten Zeit,

Des fremden Eilands Küste, die umdunkelte, betrachtend im
Mondenlicht,

Welche voreinst glanzhell umstrahlt war,

Als die Luft, durch griechische Lieder bewegt,

Sanft bebete dem Saitenspiel Apollons,

Den Päane des Volks am buschreichen Bergquell verherrlichet:

Es bangt des Späteren Seele, der

Sich selber mißtraut, nordischen Gefilden an den eisigen Seen
entsproßt,

Wenn er im Wettstreit soll der Vorwelt

Kunstbegabt nachringen, ein ernstlicher Kampf!

Doch reifere Genüsse beut der Herbst ja,

Wenn das üppige Veilchen auch nie zurückbringt den Würzeduft.

Es scherzt, Proserpina, länger nicht

Um dich die Schar braunlockiger Gespielinnen im öderen
Ennatal;

Dornen umblühn jetzt jenen Bergschlund,

Den der zweizackmächtige Gatte verließ,

Als dunkle Hyazinthen pflückend harmlos

Dich der Liebende fand, des fraunschönen Eilandes höchste Zier.

Der Nymphen Klage verscholl umsonst,

Am Flammenberg anzündete die mütterliche Fackel umsonst der
Schmerz,

Streifend umher stets. Jener Gott hob

Aufs Gespann schwarzmähniger Hengste die Braut:

Hochwipflige Zypressen nahmen auf dich,

Durch Asphodeloswiesen quoll dir der lichtscheue Lethestrom.

Die Insel aber erhieltest du

Von Zeus zur Mitgift. Mütterlich umpflegete sie deiner
Erzeugerin

Reichliche, füllhornmilde Hand stets;

Denn es liebt inbrünstige Liebe den Ort,

Wo zärtlichen Ergusses einst gepflegt sie,

Auf verlassener Stelle rückwünschend Niewiederkehrendes.

Und seit entlediget dieses Land

Der holden Obhut, schmachtet es in trägem, unermeßlichem
Zauberschlaf:

Heimischer Gottheit ist's beraubt nun.

Nach des Nords reizloseren Triften entfloh

Tatkräftige Gewalt und reger Kunstfleiß:

Auch die spröde Natur bezwingt, traun! der niemüde
Menschengeist.

Germaniens Helden eroberten

Das Nordgefild samt wonnigeren Auen an dem Strand des Oreto
selbst.

Dieses Gestad' ist noch des Ruhmes voll,

Den zurückließ ihre gewaltige Faust:

Wo Friederich im Grabe schläft und Heinrichs

Frühbestatteter Leib zugleich ruht im porphyrnen Sarkophag.

Erlauchte Taten begleite stets

Des Sängers Wort, das rühmlichem Beginnen unerschwinglichen Lohn
verheißt,

Der der Gemeinheit nicht erreichbar.

Schön erwuchs Deutschland in heroischer Kraft;

Doch schöner, die entwölkte Stirn mit Weisheit

Krönend, stehet es jetzt, und stolz hebt's den wahnfreien Blick
empor.

So darf der redliche Dichter nicht

Verzagen, der ehmaliger Bekränzungen entblätterten Raum
betritt:

Hellas erscheint nicht mehr so furchtbar. -

Mich des Hochmuts zeihen die meisten, und doch

War keiner so bescheiden, weil ich langsam

Hob der Fittige Schwung, und spät erst die kunstreichste Form
ergriff.






		 

		 

	
		
		Choröbus der Kassandra

		Heroide

		

	               
	Nicht von Munde zu Mund und nicht von Auge zu Auge

    Darf dir Liebe den Drang ihrer Gefühle gestehn:

Strenge verschließest du dich in heilige, keusche Gemächer,

    Gibst zerstörendem Schmerz, sinnender Trauer dich
hin,

Wechselst allein mit dem pythischen Gotte verlorene Worte,

    Der undankbar dafür Jammer und Sorge verheißt.

Zürne, Kassandra, mir nicht und nicht dem verwegenen Griffel,

    Der mir Blicke des Augs, Töne des Mundes
ersetzt.

Siehe, mein Land verließ ich, die blühenden Freunde, den
Vater,

    Der, von Jahren gebeugt, kindlicher Stütze
bedarf.

Dich zu gewinnen mir, zog ich hieher: mit bebenden Händen

    Gab mir den Segen der Greis, als ich die Schwelle
verließ:

»Lange«, so sprach er - und könnt' ich der mahnenden Worte
vergessen? -

    »Lange berühmt und geliebt blüht mein erhaben
Geschlecht.

Viele bewohnten bereits, die nun du verlässest, die Wohnung,

    Selbst Unsterbliche schon lebten und gasteten
hier.

Also erschien auch einst mit Hermes Phöbus Apollon,

    Und prophetischen Geists sagte der Deliergott:

›Ewig besteh' dies Haus, wenn nie ein Gebieter des Hauses

    Im unrechtlichen Krieg waffnet die zürnende
Brust.‹

Nie begegnete dies, noch soll dies je begegnen,

    Und so hoff ich zu sehn Enkel der Enkel
dereinst.

Aber ziehe nun hin zu Phrygiens Königin, Troja,

    Eine von Priams Stamm wähle zur Gattin dir aus.

Denn ihn haben die Götter begabt mit Knaben und Jungfraun,

    Während sie dich mir geschenkt, einziger Sprosse des
Stamms.«
Also sagte der Greis und legte die köstlichen Gaben

    Selbst mir im Wagen zurecht, der mich nach Troja
geführt.

Damals wohnte noch Helena nicht im Phrygerpalaste,

    Duftiger Rauch umschlang friedlich noch jeden
Altar.

Und ich sah dich im Priestergewand, du schmücktest das Opfer,

    Blumiger Äste Gewind zierte das wallende Haar:

Kypria schienst du zu sein, mit großem schmachtendem Auge,

    Aber der Träne Gewicht hing an der Wimper
bereits:

»Flieh, Unseliger, flieh!« So sprachst du, »wehe dem Efeu,

    Der mit Liebe sich schlingt um den entwurzelten
Baum!«

Doch ich blieb; da kam mit dem Raube der Held Alexandros,

    Aber die Fremdlingin wich dir an Reiz und
Gestalt.

Bald erfüllten das Meer die schwärzlichen Schiffe von Hellas,

    Und vor den Toren der Stadt rief es zu wildem
Gefecht.

Doch umsonst nur sandte der Vater mir Boten um Boten,

    Ach, wo Liebe gebeut, fruchtet ein ander Gebot?

Was betrauerst du wohl? Was fürchtet die schöne Kassandra?

    Glaube mir, Ilion fällt nie durch
Pelasgergewalt;

Denn es verzehren die Feinde sich selbst, in verderblicher
Zwietracht,

    Mit dem atreïschen Paar hadert noch grimmig
Achill.

Ewiger Klage geweiht, durchlebst du den Tag im Palaste,

    Aber was fesselt dich dort, ewiger Klage
geweiht?

Deine Geschwister vielleicht? sie fliehen dich, schöne
Prophetin,

    Oder des Phöbus Altar, den du mit Schauder
bedienst?

Oder die Stadt, die, wie du verkündiget, in den Staub sinkt?

    Oder die heimische Flur, nun in der Feinde
Gewalt?

Ziehe, Kassandra, mit mir zu den freundlichen Wohnungen
Mygdons,

    Und mit bräutlichem Schmuck tausche das
Priestergewand!

Statt der verhaßten Befehle des Gotts, und der Totenorakel,

    Labe, mit traulichem Ton, Kindergelispel dein
Ohr.

Das bedenke du wohl und verjage den wolkigen Wahnsinn,

    Der dir des heiteren Geists lieblichen Äther
umhüllt.

Sieh mich an und dich selbst, und unsere glänzende
Jugend,

    So vergessen wir leicht künftiger Tage
Geschick;

Aber wir ahnen es kaum, es bewahren die Götter ihr Vorrecht,

    Gönnen dem Sterblichen nie ihren unsterblichen
Teil.






		 

		 

	
		
		Das Grab im Busento

		

	         
	Nächtlich am Busento lispeln, bei Cosenza, dumpfe Lieder,

Aus den Wassern schallt es Antwort, und in Wirbeln klingt es wider!
Und den Fluß hinauf, hinunter, ziehn die Schatten tapfrer
Goten,

Die den Alarich beweinen, ihres Volkes besten Toten.

Allzufrüh und fern der Heimat mußten hier sie ihn
begraben,

Während noch die Jugendlocken seine Schulter blond umgaben.

Und am Ufer des Busento reihten sie sich um die Wette,

Um die Strömung abzuleiten, gruben sie ein frisches Bette.

In der wogenleeren Höhlung wühlten sie empor die Erde,

Senkten tief hinein den Leichnam, mit der Rüstung, auf dem
Pferde.

Deckten dann mit Erde wieder ihn und seine stolze Habe,

Daß die hohen Stromgewächse wüchsen aus dem Heldengrabe.

Abgelenkt zum zweiten Male, ward der Fluß herbeigezogen:

Mächtig in ihr altes Bette schäumten die Busentowogen.

Und es sang ein Chor von Männern: »Schlaf in deinen
Heldenehren!

Keines Römers schnöde Habsucht soll dir je dein Grab
versehren!«

Sangen's, und die Lobgesänge tönten fort im Gotenheere;

Wälze sie, Busentowelle, wälze sie von Meer zu Meere!






		 

		 

	
		
		Klaglied Kaiser Otto des Dritten

		

	     
	O Erde, nimm den Müden,

Den Lebensmüden auf,

Der hier im fernen Süden

Beschließt den Pilgerlauf!

Schon steh ich an der Grenze,

Die Leib und Seele teilt,

Und meine zwanzig Lenze

Sind rasch dahingeeilt.
Voll unerfüllter Träume,

Verwaist, in Gram versenkt,

Entfallen mir die Zäume,

Die dieses Reich gelenkt.

Ein andrer mag es zügeln

Mit Händen minder schlaff,

Von diesen sieben Hügeln

Bis an des Nordens Haff!

Doch selbst im Seelenreiche

Harrt meiner noch die Schmach,

Es folgt der blassen Leiche

Begangner Frevel nach:

Vergebens mit Gebeten

Beschwör ich diesen Bann,

Und mir entgegen treten

Crescentius und Johann!

Doch nein! Die Stolzen beugte

Mein reuemütig Flehn;

Ihn, welcher mich erzeugte,

Ihn werd ich wiedersehn!

Nach welchem ich als Knabe

So oft vergebens frug:

An seinem frühen Grabe[bookmark: text9]F9

Hab ich geweint genug.

Des deutschen Volks Berater

Umwandeln Gottes Thron:

Mir winkt der Ältervater

Mit seinem großen Sohn.

Und während, voll von Milde,

Die frommen Hände legt

Mir auf das Haupt Mathilde,

Steht Heinrich tiefbewegt.

Nun fühl ich erst, wie eitel

Des Glücks Geschenke sind,

Wiewohl ich auf dem Scheitel

Schon Kronen trug als Kind!

Was je mir schien gewichtig,

Zerstiebt wie ein Atom:

O Welt, du bist so nichtig,

Du bist so klein, o Rom!

O Rom, wo meine Blüten

Verwelkt wie dürres Laub,

Dir ziemt es nicht, zu hüten

Den kaiserlichen Staub!

Die mir die Treue brachen,

Zerbrächen mein Gebein:

Beim großen Karl in Aachen

Will ich bestattet sein.

Die echten Palmen wehen

Nur dort um sein Panier:

Ihn hab ich liegen sehen

In seiner Kaiserzier.

Was durfte mich verführen,

Zu öffnen seinen Sarg?

Den Lorbeer anzurühren,

Der seine Schläfe barg?

O Freunde, laßt das Klagen,

Mir aber gebt Entsatz,

Und macht dem Leichenwagen

Mit euren Waffen Platz!

Bedeckt das Grab mit Rosen,

Das ich so früh gewann,

Und legt den tatenlosen

Zum tatenreichsten Mann!






		 

		 

			[bookmark: foot9]Otto II. liegt
bekanntlich in der Peterskirche begraben.


	
		
		Der Pilgrim vor St. Just

		

	         
	Nacht ist's und Stürme sausen für und für,

Hispanische Mönche, schließt mir auf die Tür!
Laßt hier mich ruhn, bis Glockenton mich weckt,

Der zum Gebet mich in die Kirche schreckt!

Bereitet mir was euer Haus vermag,

Ein Ordenskleid und einen Sarkophag!

Gönnt mir die kleine Zelle, weiht mich ein,

Mehr als die Hälfte dieser Welt war mein.

Das Haupt, das nun der Schere sich bequemt,

Mit mancher Krone ward's bediademt.

Die Schulter, die der Kutte nun sich bückt,

Hat kaiserlicher Hermelin geschmückt.

Nun bin ich vor dem Tod den Toten gleich,

Und fall in Trümmer, wie das alte Reich.






		 

		 

	
		
		Luca Signorelli

		

	           
	Die Abendstille kam herbei,

Der Meister folgt dem allgemeinen Triebe;

Verlassend seine Staffelei,

Blickt er das Bild noch einmal an mit Liebe.
Da pocht es voll Tumult am Haus,

Und ehe Luca fähig ist zu fragen,

Ruft einer seiner Schüler aus:

»Dein einziger Sohn, o Meister, ist erschlagen!

In holder Blüte sank dahin

Der schönste Jüngling, den die Welt erblickte:

Es war die Schönheit sein Ruin,

Die oft in Liebeshändel ihn verstrickte.

Vor eines Nebenbuhlers Kraft

Sank er zu Boden, fast in unsrer Mitte;

Ihn trägt bereits die Brüderschaft

Zur Totenkirche, wie es heischt die Sitte.«

Und Luca spricht: »O mein Geschick!

So lebt' ich denn, so strebt' ich denn vergebens?

Zunichte macht ein Augenblick

Die ganze Folge meines reichen Lebens!

Was half es, daß in Farb' und Licht

Als Meister ich Cortonas Volk entzückte,

Mit meinem jüngsten Weltgericht

Orvietos hohe Tempelhallen schmückte?

Nicht Ruhm und nicht der Menschen Gunst

Beschützte mich und nicht des Geistes Feuer:

Nun ruf ich erst, geliebte Kunst,

Nun ruf ich dich, du warst mir nie so teuer!«

Er spricht's, und seinen Schmerz verrät

Kein andres Wort. Rasch eilt er zur Kapelle,

Indem er noch das Malgerät

Den Schülern reicht, und diese folgen schnelle.

Zur Kirche tritt der Greis hinein,

Wo seine Bilder ihm entgegentreten,

Und bei der ewigen Lampe Schein

Sieht er den Sohn, um den die Mönche beten.

Nicht klagt er oder stöhnt und schreit,

Kein Seufzer wird zum leeren Spiel des Windes.

Er setzt sich hin und konterfeit

Den schönen Leib des vielgeliebten Kindes.

Und als er ihn so Zug für Zug

Gebildet, spricht er gegen seine Knaben:

»Der Morgen graut, es ist genug,

Die Priester mögen meinen Sohn begraben.«






		 

		 

	
		
		Bei der Nachricht

von Bonapartes Einzug in Paris 1815

		

	       
	Ha, welch ein Volk wohnt überm Rheine,

Welch unbegreifliches Geschlecht!

Verehrt man dort der Sitten keine?

Verehrt man dort kein menschlich Recht?
Geheim entsprang der blut'ge Tiger

Aus seinem Kerker, er allein,

Und dieser einz'ge zieht als Sieger

Bei Millionen Sklaven ein!

Der König flieht, der Friedebringer,

Wer achtete sein Silberhaar?

So steigt zum Thron der Kapetinger

Aufs neue Korsikas Barbar.

Sie lassen ihm ihr Hoch erschallen,

Sie krönen eines Mörders Haupt,

Ein Haupt, dem Henker längst verfallen,

Des Lorbeerschmuckes längst beraubt.

In Spanien, vor Leipzigs Heere

Verlor er seinen letzten Ruhm,

In Frankreich seine letzte Ehre

Mit dem verwirkten Kaisertum.

Wohin er nur die Blicke wandte,

Da fand er schmählich sich entehrt,

Jetzt trifft er Jubel statt der Schande,

Wohin er nur die Blicke kehrt.

Erhebt euch mit dem Rächerschwerte,

Ihr Völker aus dem Süd und Nord,

Und reinigt die entweihte Erde,

Und züchtigt den Rebellenhort!

Wohlan! Wir trauen unserm Gotte,

Der selbst den Siegerkranz uns flicht,

Er führt den Wütrich zum Schafotte,

Von dort aus - in das Weltgericht!






		 

		 

	
		
		Abschiedswort an die Freunde

		(1815)

		

	   
	Gehabt euch wohl, ihr Freunde,

Ihr bleibt in Vaters Haus:

Wir ziehn in fremde Lande,

Wir ziehn wohl weit hinaus.
Zum Himmel mögt ihr flehen,

Gehn wir zu Kampf und Streit;

Doch fleht ihn nicht um Gnade,

Nur um Gerechtigkeit.

Laßt uns noch treu umarmen,

Eh's uns zu scheiden treibt:

Wer weiß, wer wiederkehret,

Wer weiß, wer dorten bleibt?

Vielleicht sind unsre Tage

Vom nahen Tod beschränkt;

Allein wir nehmen gerne,

Was uns der Vater schenkt.

In seiner Hand ist Leben,

Und Tod in seiner Hand.

Lebt wohl! Wir sind nicht unser,

Wir sind dem Vaterland!






		 

		 

	
		
		Nach den Freiheitskriegen

		(1816)

		

	                 
 
	Das ist die Blume, die dem Heldenmute,

    Dem großen Aufstand unsres Volks entsproß,

Das ist die Frucht von dem entströmten Blute,

    Das an der Pleiße, an der Seine floß!
Wo ist das Volk, das einst des Wütrichs Sklaven,

    Sein Herzblut opfernd, trieb aus diesem Land?

Wo ist dies Volk? Begann's aufs neu' zu schlafen,

    Das mächtig kaum dem Schlafe sich entwand?

Wo ist die Eintracht, die wir heilig schwuren?

    Wo ist des Friedens teu'r erkaufte Huld?

Das Volk ist gut auf allen deutschen Fluren;

    Doch ihr, ihr Fürsten, tragt die große Schuld.

Ihr nährt der Zwietracht alte, böse Keime,

    Denn ihr mißbraucht der Völker Lieb und Treu,

Die schönste Hoffnung kehrt ihr uns in Träume,

    Führt uns den Fluch entströmter Zeit herbei!

Nicht unsre Unschuld wird die Nachwelt mengen

    Mit euern Lastern, euerm ew'gen Streit;

Da oft so viele nur an einem hängen,

    Sinkt Deutschlands Kraft und Deutschlands
Herrlichkeit.

Sonst konnten wir den Korsen noch verklagen,

    Daß er die Zwietracht sende übern Rhein:

Doch schlimmer steht's in diesen letzten Tagen,

    Denn itzt verklagen wir uns selbst allein!

Umsonst fiel mancher Held, die Hand am Schwerte,

    Doch was verschlägt den deutschen Fürsten das?

Wenn sie nur streiten um ein Stücklein Erde,

    Wenn sie nur nähren ihren gift'gen Haß.






		 

		 

	
		
		Sogenannte Freiheitskriege

		(1832)

		

	   
	Freiheitskriege fürwahr! Stand einst Miltiades etwa

    Mit Baschkiren im Bund, als er die Perser
bezwang?





		 

		 

	
		
		In Rorschach

		(1816)

		

	     
	Noch bin ich hier im Schoß des freien Volks;

Doch schon erblick ich an den fernen Ufern

Die Länder, wo der Königszepter herrscht,

Wo alle sich des Einen Willen fügen,

Und alles Glück liegt in dem Worte Gunst.

Hier ist kein Vornehm, kein Gering, hier sieht

Dem Bürger sich der Bürger gegenüber;

Und keiner steht so hoch, daß er auf andre

Mit stolzem Blick hinunterschauen kann.

Und wem die Kraft gegeben ward von Gott,

Dem ist kein Weg verschlossen, sie zu zeigen,

Und jeder sucht die Stelle, die ihm ziemt.

Freimütig darf die Zunge sich bewegen,

Nicht bei der Klugheit fragt sie sorglich an,

Wenn sie die Schätze der Gesinnung öffnet.

Hier spendet niemand Gnaden aus als Gott,

Und ewig dauert nur die Herrschaft Gottes.

Hier führt nicht blinde Liebe zu dem Einen,

Nur Sorge für des Ganzen Wohl das Volk.

Kein Demutsblick der Unterwürfigkeit

Wird hier gesehn, und niemand ist, an den

Man immerwährend schöne Worte richtet,

Und der zuweilen nicht ein hartes hört.





		 

		 

	
		
		Abschied von der Zeit

		(1822)

		

	         
	Konnt' ich doch sonst mich auferbauen,

Den lustigen Lauf der Welt beschauen,

Nun hör ich die politischen Schellen

Mir ewig vor den Ohren gellen,

Das Kleinste seh ich zuhöchst sich schwingen,

Als wolle der Staat die Welt verschlingen!
Wie fühl ich frei mich und beglückt,

Daß man noch Blumen auf Wiesen pflückt,

(In Gärten will sich's nicht mehr schicken,

Auch nur ein Blättchen zu zerknicken),

Daß jedem, welcher geht spazieren,

Man nicht den Paß erst läßt visieren,

Und nicht ihm, daß man ihn erkennt,

Die Hausnummer auf die Nase brennt.

Zwar dachte man an all das nie

Zur Zeit der alten Despotie,

Doch sind wir, sonstige Sklavenhorden,

Auf einmal liberal geworden

Und wissen in unserm Volksverein

Vor Freiheit weder wo aus noch ein!

O würde, was da lebt und handelt

In eine Papierfabrik verwandelt,

Und der Vogel, der in den Lüften segelt,

Nach Theorieen des Staats geregelt!

Doch, was die Zeit uns auch verspricht,

Natur! versiege du nur nicht!

Du Mächtige, Mannigfaltige, Reiche,

Versinke nicht ins flache Gleiche!

Doch du hast niemals mitbeschworen

Den Aberwitz beschränkter Toren,

Du strebtest nie, daß eins wie's andre,

Und gönnst, daß jeder in Frieden wandre;

Den Weisen hüllst du in dein Licht

Und gibst dem Schaf ein Schafsgesicht;

Der Mittelmäßigkeit Gewühle

Reibst du zu Staub in deiner Mühle

Und rufst, zu schalten weit und breit,

Das Große hervor von Zeit zu Zeit.

Erzieht nur, bildet unverdrossen,

Es spielt Natur euch allen den Possen!

Doch wird ein Esel euch geboren,

So kultiviert ihm ja die Ohren! -

Germania, Weib voll edler Zier,

Dein letzter Dichter steht vor dir;

Er spricht: »O laß dich nicht verführen,

Dich nicht in politische Ketten schnüren!

O laß dich länger nicht betreffen,

Ausländischem Dünkel nachzuäffen,

Um anzustaunen, um einzuholen,

Was abgeschliffen du an den Sohlen!

Du wußtest das Große sonst zu nähren

Und ließest einzelnes gern gewähren;

Es war dir Kraft und Fülle verliehen

Und wußtest nichts von Theorieen

Und zogst auf mannigfaltiger Spur,

Ein Bild der ewigen Natur!

Nun schlagen sie dich über einen Leisten,

Daß du seist, wie da sind die meisten.

Gescheh's denn, was du willig erkoren!

Und lebe wohl! du bist verloren;

Auf ewig schwörst du nun Vernichtung

Der alten Liebe, der alten Dichtung;

Und ach! dein Sänger kann allein

Auf Trümmern ein Jeremia sein.«






		 

		 

		(1823?)

		

	       
	Herein, ergreift das Kelchglas! Was wollt ihr weiter tun?

Was dürft, ihr Freunde, sonst noch, ihr Wegbegleiter, tun?

Ihr rückt mir nur mit Unrecht ein wüstes Treiben vor,

Denn, da das Schiff zu Grund ging, was können Scheiter tun?

Ich weiß ein Volk, das ehmals die Freude war der Welt:

Was wollt' ich, wär's ein Volk noch, als braver Streiter tun!

Doch greif ich zum Pokal nun, und sing ein Lied und will

Was hart und unabweisbar, gelind und heiter tun!

Den Himmel, wenn mein Arm dich umschlingt, begehr ich nicht,

Was sollt' ich, wär' ich Jakob, mit seiner Leiter tun?





		 

		 

		(1823)

		

	             
	Während Blut in reichen Strömen floß dem Wahne, floß der
Zeit,

Standst du, Held, auf beiden Ufern, ragend als Koloß der
Zeit!

Tief zu sich herabgezogen alles Große hatten sie,

Doch du kamst und herrschtest mächtig überm kleinen Troß der
Zeit:

Fürsten hielten dir den Bügel, Kaiser dir den Baldachin,

Unter deinem Schenkel stöhnte das gezähmte Roß der Zeit.

Was nur Scheinverdienst erheuchelt, tratst du nieder in den
Staub,

Nahmst des Glücks Tribut zum Opfer, nahmst den Zoll und Schoß der
Zeit:

Sei das Glück denn laut gepriesen, samt den Gaben, die's
verschenkt;

Wer's gewann, genoß des Lebens, wer's erfuhr, genoß der Zeit!

Aber hütet euch, Beglückte; denn die Menge rast um euch,

Stets belagert sie den stolzen Kastellan im Schloß der Zeit.

Mancher Pfeil, o Held, durchbohrte deine starke Brust von
Erz;

Aber Namen, groß wie deiner, fürchten kein Geschoß der Zeit!





		 

		 

	
		
		Ode an Napoleon

		(1825)

		

	               
	Ihr kennt das alte, große Naturgesetz,

Das stets den Dichter neben den Helden stellt?

    O wohl dem Dichter, wenn die Zeit ihm

        Einen unsterblichen Helden vorführt!
Doch ehrt die Welt das Ewige? Liebt sie es?

Erkennt sie es demütigen Sinns? O nein!

    Wenn anders du das Große singest,

        O so besingst du das Unterdrückte!

Dich preis ich, ruhmgegürteter Völkerhirt,

Der nie für sich, der stets für die Welt gedacht:

    Wenn du geruht auf trägem Polster

        Würde der Pöbel vielleicht dich
preisen.

Regier in Frieden, rieten die Menschen dir,

Ein Rat, wie wenn am Morgen des ersten Tags

    Das Nichts dem Schöpfer raten wollte:

        Schlaf und erschaffe die Welt doch ja
nicht!

Es haßten dich die Völker, es haßte dich

Wer herrscht im Volk, die Könige haßten dich:

    O nicht der Völker, doch mit Recht wohl

        Hast du der Könige Haß verschuldet.

O sprich, von wem verblendet, von wem betäubt

Verstand so schlecht dein glühendes Herz die Welt?

    Du wolltest, ja, du wolltest Freiheit

        Deiner eroberten Erde schenken!

Dich, den die Zeit so schnöde Tyrann gehöhnt,

Dich rühmt der Dichter einen Tyrannenfeind,

    Du bist ihm seines Lieds Harmodius,

        Seines Gesanges Aristogiton!

Du ein Tyrann? Du waltetest selbst so frei,

Und frei geworden wäre die Welt durch dich:

    Frei sind Despoten nie, sie frönen

        Listigen Räten und Buhlerinnen.

Du ein Tyrann? Du, welcher vernichtete

Was in Europa drohte mit altem Zwang!

    Du stürmtest Englands Inselhochmut,

        Und das sarmatische
Teufelsbollwerk.

Bluthund und Wütrich schalten sie dich, doch wärst

Du's je geworden, hätten sie's nie gesagt!

    Nie fiel durch dich ein Held, wie Ney war,

        Auf dem Schafott, noch ein Held wie
Riego.

Wärst du Tyrann gewesen, du wärst es noch:

Die kleinen Feinde, die in die Ferse dich

    Gestochen, hättest längst zermalmt du,

        Ihre Gebeine zerstreut als Asche.

Du warst Tyrann, du schienst es der Welt fürwahr!

Sie mußte folgen jedem Gedankenblitz,

    Der aus der kühnen Jovisstirn dir

        Göttlich und waffengeziert
hervorsprang.

Es herrscht der Geist, auch wider den eignen Wunsch:

Da gilt es kein Gewinsel um Menschenblut,

    Wenn eine freie Heldenseele

        Riesengedanken ans Licht der Welt
bringt.

Nun seufzt nach dir der Grieche, der Pole seufzt,

- Bald trägt die Welt dasselbige Joch, wie er -

    Ganz Spanien winselt laut, die Deutschen

        Flehen zurücke den Tag von Tilsit.

Weissagen laß dir baldigen Untergang

Der Staaten Abfaum! Als der Gewalt'ge dich

    Zerstörte, hat er aus der Bosheit

        Giftigem Rachen den Zahn gebrochen.

Du Pest Europas! Jener gekrönte Witz

Ging dir den Weg zur Hölle so schön voran!

    Herzlos und kalt war er, die Staatskunst,

        Die er dich lehrete, kalt und
herzlos!

Ihr sagt, er teilte Polen? Er teilte mehr,

Er teilte Deutschland. Herrliches Austrien,

    Du fester Eichstamm, um dich her schlingt

        Zehrende Ranken ein böser Efeu!

Vergaßest du Maria Theresien?

Theresien? O Himmel, noch mehr als sie

    Vergaßest du, da tief in Schmach du

        Deine Maria Luise stürztest!

O Nacht des Ruhms - Jahrhunderte freuten sich,

Dir längst entgegen! - als das erlauchte Bett

    Bestieg die blonde Tochter Habsburgs

        Mit dem unsterblichen Sohn der
Freiheit!

O König Roms, der einst der erlösten Welt

Vorleuchten sollte, funkelnder Morgenstern!

    Die Waffen deines Ältervaters

        Lullten dir schreckliche
Wiegenlieder!

Da brannte Moskau, widernatürlich warf

Ins eigne Haus die Fackel das schnöde Volk!

    Eisfelder starrten dir entgegen,

        Ja, da besiegte den Geist die
Schneekraft.

Zum letztenmal noch ehrte die falsche Zeit

Des Triumphators heiliges Lorbeerhaupt,

    Da er, an milder Küste landend,

        Als ein Umjubelter flog durch
Frankreich!

O schnöder Wechsel! Erde, wo ist dein Held?

Wo peitscht ihn hin das Ruder? Der weiße Schaum

    Einsamer Brandung netzt die Ferse

        Mitten im brausenden Ozean ihm!

Und nächtlich hört man über dem Uferfels

Hohlstimmig schrein die gräßliche Nemesis:

    Dein letzter Atemzug, o Heros,

        Werde der Sterbemoment der
Freiheit!

Doch mildre Stimmen tönen ein mildres Lied,

Sei's, daß das Meer verborgene Nymphen hegt,

    Wie alte Völker fabeln, oder

        Ist es die leise Musik des Wassers?

Sie locken oft den Schiffer der wilden Bucht

Mit süßer Wehmut Klagegetön heran:

    O kommt mit uns, und wandelt schweigend

        Über dem Grabe der wüsten Insel!

Europa stand nicht neben dem Katafalk,

Der deine Leiche trug, die Gestirne nur

    Entloderten als Kandelaber,

        Während wie Waffen erklang das
Weltmeer.

Wenn du die Rätsel deines Berufs erkannt,

Du wärst des Lobs nie sterbender Dichter wert:

    Du wärest ihres Lieds Harmodius,

        Ihres Gesanges Aristogiton.






		 

		 

	
		
		Europas Wünsche

		(1829)

		

	       
	Heil dem Schwert, das keck der entnervten Staatskunst

Netz entzweihaut, stürmende Helden waffnend:

Schon erbebt Stambul, und es flattern ringsum

                 
      Christliche Fahnen!
Nicht umsonst aufnährst du, o Rhein, die Traube:

Trotz des Korans such' in Johannisbergs Wein –

Ihn kredenzt Freundschaft – der erschrockne Sultan

                 
      Süße Betäubung!

Unser Deutschland trage der Wittelsbacher

Leu'n im Schild, hoch fliege der Adler Friedrichs;

Doch, wie Mahmud, werde zu Staub die lichtscheu

                 
      Türkische Willkür!

Möge Frankreichs junges Geschlecht des langen

Kampfes Preis einernten! Es möge schleunig

Portugals blutfroher, in Wien geschulter

                 
      Teufel zugrund gehn!

Wiederkehr einst werde dem zarten Mädchen,

Das den Freibrief hält in der Hand der Unschuld:

Glück und Recht ausstreuend, wie Blumen, lande

                 
      Donna Maria!

Möge bald jedwede gemeine Selbstsucht,

Wo der Tod sei, fühlen, und wo die Zukunft:

Dauer leihn Balsam und Gewürz der Mumie,

                 
      Seele gewiß nicht!






		 

		 

	
		
		Herrscher und Volk

		(1831)

		

	               
	Nie sehnt ein willkürübender Herrscher sich

Nach Dichterweihrauch, dessen er nicht bedarf:

    Er legt ans Schwert kraftvoll die Faust und

        Wen er zum Opfer sich wählt und wer ihm
Mißfällt und wer Freiheit zu verkünden wagt,

Den trifft der Tod, den decken Sibiriens

    Schneefelder zu, der wird geschmiedet,

        Tief in der Grotte des
Felseneilands,[bookmark: text10]F10

Titanenhaft auf eisernen Rost, zu dem

Das Meer emporschlägt. Aber das Volk bedarf,

    Ohnmächtig schmerzvoll, eines Mannes,

        Welcher im Lied es empfiehlt der
Nachwelt

Als Stoff des Mitleids, welcher erzählt, wie schnell

Zusagen wehn aus fürstlichem Mund, und ach!

    Gleichschnell verweht sind, wie man Schwüre

        Bricht in der Nähe des Pols und
südwärts!

Sind Schwüre nicht – leicht löst sie der Papst – ein Spiel

Herzloser Bourbons? Nichtigem, falschem Eid,

    Ach, lauschte Frankreich, lauschte Spanien,

        Lauschte das Land um Messinas
Pharus,

Diesseits und jenseits! Einen erblickten wir,

Der seines Zwingherrn blutige Hand geküßt,

    Nachdem umsonst sein Volk des Wagens

        Stricke zerhaun, den geliebten
König

Nicht lassen wollend. Jener entwich, da focht's

Sechs Jahr' um ihn, sechs Jahre, befreit zuletzt

    Ihn aus der Haft. Er kommt und liefert

        Seine Befreier dem Blutgerüst aus.

War solches Undanks fähig ein Nero selbst?

Dem, der für ihn sich opferte, mindestens

    Dem Strang des Henkers ihn entrückend,

        Hätt' er ein rühmliches Grab gegönnt
ihm!

Ihr fürchtet nichts, Tyrannen, allein den Tod

Doch fürchtet ihr, der kein Diadem verschont:

    So möge denn ums Sterbelager

        Drängen sich euch der verhaßte
Chorus

All derer, die dumpfbrütende Kerkerluft

Frühzeitig weggerafft, all der Gequälten Geist,

    Die auf Galeeren euch, mit Mördern

        Eng aneinandergekoppelt, fluchen,

All derer, die, weit über der Welt verstreut,

Vom Bild der Heimat ihre Gemüter voll,

    An fremder Tür ihr Brot erbetteln,

        Ja, zu Barbaren verbannt, des
Moslems

Mildtätigkeit anflehen! Um euer Bett

Wird manch Gespenst mit drohendem Finger stehn,

    Durch Kettenlärm euch weckend, oder

        Priester und Priestergebet
verscheuchend.






		 

		 

			[bookmark: foot10]Die sogenannten Ergastoli auf
den Klippeninseln des Tyrrhenischen Meers.


	
		
		An Franz den Zweiten

		(1831)

		

	         
	Ohnmacht, Zerstücklung, jegliche herbe Schmach

War unser Los, seitdem du Germaniens

    Reichsapfel nicht mehr wiegst in deiner

        Rechten, o Herr, und von uns verlassen,
Uns alle preisgabst schimpflichem Untergang!

Wohl tat Erneurung unserem Reiche not,

    Doch nicht Zerstörung; tief im Busen

        Trug es den edelsten Keim der
Freiheit.

Du zeihst des Abfalls uns, des Verrats mit Recht;

Wir zeihen dich, daß über die Alpen stets

    Dein Aug gekehrt war, daß du Völker,

        Deinem Germanien fremd,
beherrschtest!

Einst griff sogar nach spanischem Ehering

Habgierig Östreich; doch es erwarb sich nur

    Deutschlands Verlust. Sein fünfter Karl war

        Unser Verderben und ganz Europas!

Jedwedes Unheil, welches die Welt betraf,

Floß aus der Brust ehrsüchtiger Könige,

    Die unbefriedigt durch das Erbteil

        Ihres Geschlechts in die Fremde
schweiften.

Vergebens hoffst du, daß der Lombarde je

Dich lieben lernt, daß je es der Pole lernt!

    Wohl schleifte Mailand Barbarossa,

        Aber es blutete Konradin auch.

Gib deinem Deutschland wieder ein deutsches Herz!

Dann wird, fürwahr, frohlockenden Jubelrufs

    Dein wahres Volk aufnehmen seinen

        Alten und kummergebeugten Kaiser!

Wer Sklave Moskaus wünschte zu sein, er bleib's!

Wir möchten frei sein, einig und groß; zu uns,

    Die dein in Sehnsucht täglich warten,

        Kehre zurück, o geliebter König!

Baschkireneinfall halte von uns entfernt;

Dann beut in Freundschaft deinem erneuten Volk

    Das neue Frankreich auch den Handschlag

        Über dem heiligen Sarg in Aachen.






		 

		 

	
		
		An einen Ultra

		(1831)

		

	         
	Du rühmst die Zeit, in welcher deine Kaste

Genoß ein ruhig Glück?

Was aber, außer einer Puderquaste,

Ließ jene goldne Zeit zurück?
Kann bloß Vergangnes dein Gemüt ergötzen,

Nicht frische, warme Tat?

Was blickst du rückwärts nach den alten Götzen,

Wie Julian, der Apostat?

Es führt die Freiheit ihren goldnen Morgen

Im Strahlenglanz herbei!

Im Finstern, sagst du, schlich sie lang verborgen:

Das war die Schuld der Tyrannei.

Wer spräche laut, wenn's ein Despot verwehret,

Der allen schließt den Mund?

Selbst Christi Wort, das alle Welt verehret,

War lang nur ein geheimer Bund.

Nicht Böse bloß verbergen ihre Taten,

Auch Tugend hüllt sich ein:

Das Vaterland, auf offnem Markt verraten,

Weint seine Träne ganz allein!

Den Herrscher, sagst du, soll ein Zepter zieren,

Das unumschränkt befiehlt,

Als stünd' ein Mensch er zwischen wilden Tieren,

Nach denen seine Flinte zielt!

Du willst der Rede setzen ihre Schranke,

Einkerkern Schrift und Wort?

Umsonst! Es wälzt sich jeder Glutgedanke

Bacchantisch und unsterblich fort!

Umsonst, Verstockter, tadelst du das Neue,

Allmächtig herrscht die Zeit:

Zwar eine schöne Tugend ist die Treue,

Doch schöner ist Gerechtigkeit!

Und ist es neu, was einst der Weltgemeinde

Freiheit verliehn und Glanz,

Vor jenem fünften Karl und seinem Feinde,

Dem schnöden Unterdrücker Franz?

Und sollt' ich sterben einst wie Ulrich Hutten,

Verlassen und allein,

Abziehn den Heuchlern will ich ihre Kutten:

Nicht lohnt's der Mühe, schlecht zu sein!






		 

		 

	
		
		Geisterfurcht

		(1829)

		

	           
	Dieser entsetzlichen Furcht vor dem Geist, ihr Guten,
entschlagt euch:

    Kommt ihm näher, er ist lieblich und ohne
Gefahr.





		 

		 

	
		
		Republikanische Völker

		(1829)

		

	   
	Je selbständiger handelt ein Volk, je freier und offner,

    Desto gebildeter auch, desto geschichtlicher
wird's.





		 

		 

	
		
		Freiheit und Knechtschaft

		(1829)

		

	   
	Freiheit hat oft Völker verwirrt; doch stets sie belehrt
auch:

    Aber es hat Knechtschaft stets sie gelähmt und
zerstört.





		 

		 

	
		
		Die wahre Pöbelherrschaft

		(1831)

		

	       
	Nicht wo Sophokles einst trug Kränze, regierte der Pöbel;

    Doch, wo Stümper den Kranz ernten, regiert er
gewiß!

Pöbel und Zwingherrschaft sind innig verschwistert, die
Freiheit

    Hebt ein geläutertes Volk über den Pöbel empor.





		 

		 

	
		
		Das Genie in Republiken

		(1831)

		

	   
	Glück und Behagen gewährt dem Genie zwar selten der
Freistaat;

    Doch er bewundert's, und was süßer noch ist, er
versteht's.





		 

		 

	
		
		Privilegien der Freiheit

		(1831)

		

	       
	Freiheit, selbst wenn stürmisch und wild, weckt mächtigen
Genius:

    Mög' es bezeugen Athen, mög' es bewähren
Florenz,

Wo man, während sie stand, aufwuchern Talent an Talent sah,

    Aber sie fiel und zugleich alle Talente mit ihr.





		 

		 

	
		
		Klagen eines Volksstammes

		(1831)

		

	     
	Ich hatte manchen wackern Sohn,

    Der liegt nun auf der Bahre;

Er starb für Vaterland und Thron,

Die mir verhießen großen Lohn:

    Ich wartete fünfzehn Jahre.
Doch nimmer kam der Tag herbei,

    Zu gründen meine Rechte:

Des Fürsten Rat, von Eiden frei,

Verriet mich an die Mongolei

    Und stempelte mich zum Knechte!

Da ward mit allzu keckem Mut

    Ein Bund geschlossen eilig,

Besiegelt auch durch Griechenblut:

Meineide galten ihm für gut,

    Ja, Tyrannei für heilig!

O Fürst, an eignem Volke reich,

    Was kümmern dich Kalmücken?

Gehuldigt hätte dir sogleich

Vor Jahren einst das Deutsche Reich;

    Nun kehrt es dir den Rücken.

Du konntest schlichten jeden Streit,

    Auf daß die Freiheit siege;

Nun aber drohn, durch dich entzweit,

Dem Vaterland Zerrissenheit

    Und dreißigjährige Kriege.

Wohl sahn in fünfzehn Jahren wir

    Geschehn so viele Zeichen,

Und jedes rief: O folge mir!

Doch kräftiger schien die Knute dir

    Als Stäbe deutscher Eichen!

Der Bund, den jedes Herz verwarf,

    Wie lange soll er währen?

Wenn fürder ich nicht klagen darf,

So mach ich meine Klinge scharf

    Und trockne meine Zähren.






		 

		 

	
		
		Fragment des Archilochos

		(1831)

		

	         
	Voll satanischen Lächelns sieht Berlin zu,

Wie ein tapferes Volk zu Staub zermalmt wird,

Gleich dem Rasenden, der das Haus des Nachbars

Sieht in Flammen und jauchzt und reibt die Hände.

Wenn Mongolen des Edlen Keim vernichten,

Tun jene Würger sie sich's, sich selbst, Berlin bloß

Spielt den Teufel und spielt den Teufel gratis.

Dennoch möchte sogar den Kampf es kämpfen,

Ungerechtesten Kampf, und aus dem Grabe

Achtzehnhundert und dreizehn auferwecken,

Auferwecken des deutschen Volks Begeisterung,

Die es selbst mit Gewalt erstickte, die es

Fünfzehn Jahre hindurch mit Füßen stampfte!

Nein, und wär' es ein Joch zu tragen nötig,

Eh'r französisches Joch ertrüge Deutschland

Als Baschkirengewalt und Peters Zwingburg.

Wie Demosthenes möcht' ich ewig rufen,

Krieg dem nordischen Mazedonier, Krieg ihm.

Sei, wer immer es will, Vasall Sibiriens,

Rußlands Knecht und geneigter Speichellecker,

Deutschland fodert zurück den Tag von Tilsit.





		 

		 

	
		
		Wiegenlied einer polnischen Mutter

		(1831)

		

	   
	Schlaf ein, du weißt ja nicht, o Herz,

        Warum du weinst;

Schlaf ein, ich will den wahren Schmerz

        Dich lehren einst.
Schlaf ein, o Herz, was kümmert dich

        Der Feinde Sieg?

Dein Vater fiel für dich und mich

        Im Heldenkrieg.

Dich wird erziehn dereinst der Zar

        Zur Sklaverei:

Doch als ich dich, o Kind, gebar,

        War Polen frei.

O weh des Fluchs, der, teures Land,

        Dich jetzt ergreift!

Es wird bereits durch Polenhand

        Die Stadt geschleift.

Mit Schaufeln naht dem Wall sich schon

        Der Männer Gang;

Sie murmeln sacht, mit halbem Ton

        Den Rachgesang.

O großer Gott, mißhöre nicht

        Den leisen Chor,

Und rufe laut vor dein Gericht

        Den Würger vor!

Es zehre Krieg und Pestilenz

        An seinem Reich,

Ihm scheine freudenlos der Lenz,

        Die Rose bleich!

Das eigne Weib gewähre nie

        Ihm sein Gesuch,

Und aus dem Bett verjage sie

        Der Blutgeruch!

Und wenn sich je sein falscher Mund

        Verzieht und lacht,

Tu ihm der Geist die Waisen kund,

        Die er gemacht!

Und träumt er sich ein leichtes Ziel

        Auf glatter Bahn,

So denk' er, wie sein Vater fiel

        Und wie sein Ahn!

Und stirbt er auch, empfind' er doch

        Der Hölle Graus:

Meineidigen wächst der Finger noch

        Zum Grab heraus.

Was wir begehrten, war ja nur,

        Was uns gehört,

Was jener Mann sogar beschwur,

        Der uns zerstört.

Gott gab, so rühmt er, ihm das Reich,

        Das kühn er lenkt;

Oh, hätte Gott ihm auch zugleich

        Ein Herz geschenkt!

Und du, o Säugling, atme leis

        Im Schoß der Schmach,

Ahm aber einst im Männerkreis

        Dem Vater nach!

Du werdest noch der Stolz der Fraun,

        Des Landes Zier,

Um einst die Tatzen abzuhaun

        Dem Tigertier!

Schlaf ein, du weißt ja nicht, o Herz,

        Warum du weinst;

Schlaf ein, ich will den wahren Schmerz

        Dich lehren einst!






		 

		 

		
Eamus omnis execrata Civitas[bookmark: textAnno3]A3

		(1831)

		

	         
	O kommt im Verein,

Ihr Männer, o kommt!

Vernehmt, was allein

Den Geächteten frommt!
Zieht aus von dem Land

Der Geburt, zieht aus

Und schleudert den Brand

In das eigene Haus!

Landstrecken genug,

Euch laden sie ein:

Nehmt Schwert mit und Pflug

Und der Väter Gebein!

Euch winket herbei

Manch schönes Gefild,

Wo ein Held schläft frei

Auf mächtigem Schild;

Wo nie ein Despot

Die Geißel gezückt

Und der Knechtschaft Not

Kein Herz noch erdrückt.

Es baue der Knecht

Den verödeten Strand,

Ein feiges Geschlecht

Im entvölkerten Land!

Er keuche, dem Tier,

Dem verachteten, gleich;

Ihr pflanzt das Panier

In der Freiheit Reich!






		 

		 

			[bookmark: annotation3]Eamus omnis execrata Civitas: Laßt uns alle auswandern mit einem feierlichen Schwur (Horaz, Epode 16, 36)


	
		
		An einen deutschen Fürsten

		(1831)

		

	                 
 
	O Fürst, aus einem Stamm von Weisen,

Den alle mild und edel preisen

    Vereint und laut:

Ist mir's vergönnt, ein Wort zu wagen,

Obwohl ich dich in meinen Tagen

    Von Angesichte nie geschaut?
Zwar werd ich deine Gunst verlieren,

Wofern sie je, dies Haupt zu zieren,

    Mir ward zu teil:

Du neigtest einst dich meinen Scherzen,

Ich bringe jetzt ein Lied der Schmerzen,

    Doch such ich nicht mein eigen Heil.

Ich flehe für das Volk der Leiden,

Das aus der Heimat auszuscheiden

    Gedrängt die Zeit;

Ich flehe für umsonst Ermannte,

Für flüchtige Helden und verbannte

    Um einen Funken Menschlichkeit.

Sie sei'n der Rache nicht verfallen!

Schon ist das Herz im Busen allen

    Genug beschwert,

Ums Vaterland genug bekümmert:

Vom Henker werde nicht zertrümmert

    Ihr edles und berühmtes Schwert!

Wie auch des Gegners Groll sich steigert,

Werd' ihnen kein Asyl verweigert,

    Kein Trost im Schmerz!

Und wo ein Gast sich eingefunden,

Beträufle Balsam seine Wunden,

    Solange schlägt ein deutsches Herz!

Und könnten Fürsten dies verneinen,

So möcht' ein Phalaris erscheinen,

    Von Scham entblößt,

Der die, die seinen Schutz erküren,

Die seine Hölle helfen schüren,

    In ihren eignen Ofen stößt!

Wie mancher wähnt den Feind zersplittert,

Indes die Nemesis umwittert

    Des Siegers Zelt.

Triumphe sind wie Niederlagen,

Wenn ihre Frucht besteht in Klagen,

    Im grenzenlosen Haß der Welt.

Und sei's, und soll die Welt es glauben,

Der Mächtige darf sich kühn erlauben

    Jedwede Tat:

Er wetze hunderttausend Klingen

Und lasse sein Tedeum singen

    Vom Volke, das er niedertrat!

Nur borg' er nicht den Schein des Rechtes,

Er flehe nicht zu Gott für Schlechtes

    Um Schutz und Wehr;

Er trage frei das offne Laster,

Und seine Stirn von Alabaster

    Beflecke keine Röte mehr!

Nur rühm' er nicht sich und erdichte

Ein göttlich Recht! Es ruft Geschichte

    Ihr lautes Nein.

Wie manche, deren Gräber sprechen,

Erlangten Kronen durch Verbrechen!

    Kann ein Verbrechen göttlich sein?

Manch Reich entstand durch Schwert und Flamme,

Es ist von manchem hohen Stamme

    Die Wurzel faul.

Und seit es Könige hat gegeben,

So rief sie nur das Volk ins Leben

    Seit jenem ersten König Saul!

Nur um des Volkes Wunsch zu stillen,

Hat ihn gesalbt mit Widerwillen

    Des Herrn Prophet.

Oh, möchten Fürsten stets empfinden,

Daß Erdentage schnell verschwinden

    Und nur des Namens Ruhm besteht!






		 

		 

	
		
		Gelöstes Problem

		(1831)

		

	       
	Als Kinder hörten wir des Teufels Großmutter

Gar häufig nennen; aber selbst die Waschweiber

Vermochten nicht zu künden ihren Taufnamen.

Allein die Zeit, behaupten viele, bringt Rosen,

Und macht Geheimstes offenbar. Im neunzehnten

Jahrhundert endlich riß der Isis Flormantel

Entzwei – die Wissenschaft erklomm die Polhöhen

Und jedes Kind, wofern du fragst, versetzt stammelnd:

Kathrine heißt dem Teufel seine Großmutter!





		 

		 

	
		
		Auch ein König

		(1831)

		

	       
	Der ist fürwahr von allen, die den Thron rieben

Mit ihrem Steiß, der wunderlichste Machthaber!

Er schickt die Feinde seines Volks, die Todfeinde

Des eignen Volks, ins eigne Land wie Hetzhunde,

Und läßt das eigne Volk von ihnen abwürgen:

Vivat der landesväterliche Wohltäter!





		 

		 

	
		
		Das erlauchte Gewissen

		(1831)

		

	Frage



	   
	Sprich, wie befindest du dich im Gemüt, seitdem du der
Menschheit

    Hohn sprachst, eine Nation ließest erwürgen, o
Herr?



	Antwort



	
	Ganz ausnehmend, ich tanze sogar und beschlafe die
Weiber,

    Trinke vortrefflichen Wein, esse mit viel
Appetit.



	Replik



	
	Seliger Gleichmut, welcher verliehn euch irdischen
Göttern,

    Leicht, wie ein Schwamm, austrieft rauchende Bäche
von Blut.





		 

		 

	
		
		Der Rubel auf Reisen

		(1833)

		

	     
	Der Rubel reist im deutschen Land,

Der frommen Leuten frommt,

Und jeder öffnet schnell die Hand,

Sobald der Rubel kommt.
Ihn speichert selbst der Pietist,

Und gibt den Armen mehr:

Seit außer Kurs die Tugend ist,

Kursiert der Rubel sehr.

Der Tugend wird bloß Ruhm zuteil,

Es ist ein hohler Schall;

Doch wem die Welt um Rubel feil,

Dem klingt ein rein Metall!

Da wird die Nacht gescholten Tag,

Der Teufel wird so gut!

Was nicht ein heller Klang vermag,

Was nicht ein Rubel tut!

Des Nordens Sternbild wird bekränzt

Vom Sängerchor des Teut:

Es ist der Rubel, der so glänzt,

Der so das Aug' erfreut.

Wohl ist er ein an jedem Strand

Süßangegrinzter Gast:

Verkaufe nur dein Vaterland,

Wofern du eines hast!

Der Rubel klirrt, der Rubel fällt,

Was ist der Mensch? Ein Schuft!

Und wenn die Welt dir nicht gefällt,

So steig in deine Gruft!

Erst gab's nur einen Kotzebu',

Jetzt gibt's ein ganzes Schock;

Und schüttelst du das Haupt dazu,

So leg es auf den Block!

Der Teufel siegt, der Gott verliert,

Der blanke Rubel reist:

So ward von je die Welt regiert,

Solang die Sonne kreist.






		 

		 

	
		
		Kassandra

		(1832)

		

	           
	Deinem Los sei'n Klagen geweiht, Europa!

Aus dem Unheil schleudert in neues Schrecknis

Dich ein Gott stets; ewig umsonst erflehst du

        Frieden und Freiheit!
Kaum versank allmählich, im trägen Zeitlauf,

Jener Zwingburg südlicher Bau zu Trümmern,

Wo des Weltherrn Zepter dem Inquisitor

        Schürte den Holzstoß:

Sieh, da keimt schon, unter dem Hauch des Nordpols,

Frischen Unheils wuchernder Same leis auf:

Hoch als Giftbaum ragt in die Luft bereits dies

        Riesige Scheusal!

Selbst dem Beil fruchtloser Begeisterung trotzt

Dieser Stamm, der alles erdrückt, und keiner

Wolke, weh uns, rettender Blitz zerschmettert

        Wipfel und Ast ihm!

Ketten dräu'n, wie nie sie geklirrt, der Menschheit

Bangen Hals zuschnürend, und parrizidisch

Reiht im Wettlauf mächtiger Ungeheur sich

        Frevler an Frevler!

Noch einmal, wie's kündet die alte Fabel,

Überm Haus blutgieriger Tantaliden

Sein Gespann rückwärts mit Entsetzen lenkend,

        Schaudert Apollo!

Zwar der Hahn kräht; aber er weckt die Welt nicht!

Selbst des Einhorns' Stachel vielleicht zersplittert:

Adler Deutschlands, doppelter, kreise wachsam,

        Schärfe die Klau'n dir!






		 

		 

		

	   
	Seid doch nicht so droll'ge Käuze,

Laßt uns treiben, was wir können!

Überlaßt uns unserm Kreuze,

Da wir euch das eure gönnen.
Da wir's jedem Würdenträger

Gönnen, sei er Zollinspektor,

Oder sei er Armenpfleger

Oder Polizeidirektor.

Wenn wir nun ein Dichter wären,

Wollt ihr's uns vielleicht verdenken?

Laßt uns unser Tun gewähren,

Da wir eures nicht beschränken.






		 

		 

	
		
		Genie und Kunst

		

	       
	Wen wahrhaft die Natur zum wirklichen Dichter gebildet,

    Der wird emsig und voll Eifers erlernen die
Kunst:

Nicht, weil nie er die Kunst ausgrübelte, stümpert der
Stümper,

    Nein – weil ihm die Natur weigert den tiefen
Impuls.





		 

		 

	
		
		Sprache

		

	             
	Wer sich zu dichten erkühnt und die Sprache verschmäht und den
Rhythmus,

    Gliche dem Plastiker, der Bilder gehaun in die
Luft!

Nicht der Gedanke genügt; die Gedanken gehören der
Menschheit,

    Die sie zerstreut und benutzt; aber die Sprache dem
Volk:

Der wird währen am längsten von allen germanischen Dichtern,

    Der des germanischen Worts Weisen am besten
verstand.





		 

		 

	
		
		Manier

		

	       
	Ohne beständige, stets fortschreitende, mächtige Bildung

    Wird der moderne Poet nie der Manier sich
entziehn:

Wer oft recht volkstümlich und deutsch in Gedichten zu sein
glaubt,

    Eh' er die Hand umkehrt, fällt er in leere
Manier.





		 

		 

	
		
		Nicht viel und zu viel

		

	     
	Singt nur in Florenz Terzinen

Und Oktaven in Sizilien,

In Paris Alexandrinen

Und in Spanien Redondilien,
Singt, ihr Briten, Spenserstanzen

Und Kassiden singt, ihr Persen:

Arm an Maß zwar ist der Deutsche,

Doch nur allzu reich an Versen.






		 

		 

	
		
		Die Sänger des Altertums

		

	               
	Bei dem rauschenden Quell, welcher durch Blumen fließt,

Denk ich deiner mit Lust, deiner gekräuselten

    Wellen, o Arethusa,

        Und ich träum an dein Ufer mich.
Und der ältesten Welt zitherberührende

Sänger seh ich vor mir wandeln mit leiserem

    Tritte. Vater Homeros

        Geht voran, mit der Leier Schmuck.

Sicher geht er, obgleich ohne der Augen Licht,

Und es fließet das Haar von der gepriesenen

    Schulter des Mäoniden,

        Fließt im Silbergelock herab.

Helmumflattert erscheint Hektor mir, Helena

Seh ich täuschend im Geist, seh ich die herrliche

    Mit dem langen Gewande,

        Und mit rüstigem Speer Achill.

Und Homeros verläßt mich, und es steht vor mir

Eine lesbische Jungfrau, mit dem traurigen

    Zuge bitteren Grames,

        Und die Zither in ihrer Hand.

Sappho! ruf ich, es ruft Sappho das Echo mir,

Und sie schwebt mir vorbei; aber mit fröhlicheren

    Spiel Anakreon seh ich,

        Pindar, seines Jahrhunderts Stolz.

Naso hör ich ein Lied singen im klagenden

Ton von Pontus, er schwebt geistigen Fluges hin;

    Aber glänzender folgt ihm

        Maro, lorbeerbekränzt, im Schmuck.

Polyhymnias Freund, Flaccus, mit gieriger

Hand entschöpft er dem Quell, trinkt der Begeisterung

    Welle, greift in die Saiten,

        Und es tönt ein olymp'scher Sang.

Reicht mir, Musen, den Kranz, reicht mir das Saitenspiel,

Rief ich, daß ich, auch ich, werde wie jene, mit

    Hohen, zaubrischen Tönen

        Sanft berausche der Hörer Ohr!






		 

		 

	
		
		Los des Lyrikers

		

	           
	Stets am Stoff klebt unsere Seele, Handlung

Ist der Welt allmächtiger Puls, und deshalb

Flötet oftmals tauberem Ohr der hohe

        Lyrische Dichter.
Gerne zeigt jedwedem bequem Homer sich,

Breitet aus buntfarbigen Fabelteppich;

Leicht das Volk hinreißend erhöht des Dramas

        Schöpfer den Schauplatz:

Aber Pindars Flug und die Kunst des Flaccus,

Aber dein schwerwiegendes Wort, Petrarca,

Prägt sich uns langsamer ins Herz, der Menge

        Bleibt's ein Geheimnis.

Jenen ward bloß geistiger Reiz, des Liedchens

Leichter Takt nicht, der den umschwärmten Putztisch

Ziert. Es dringt kein flüchtiger Blick in ihre

        Mächtige Seele.

Ewig bleibt ihr Name genannt und tönt im Ohr der

Menschheit; doch es geselle sich ihnen

Seiten freundschaftsvoll ein Gemüt und huldigt

        Körnigem Tiefsinn.






		 

		 

	
		
		Sophokles

		

	               
 
	Dir ist's, o frommer Sophokles, gelungen,

Den Punkt zu schaun, wo Mensch und Gott sich scheidet,

Und was in ird'sche Worte du gekleidet,

Das ward, vom Himmel aus, dir vorgesungen!
Du bist ins Innre dieser Welt gedrungen

Und kennst zugleich, was auf der Fläche weidet:

Was nur ein Menschenbusen hofft und leidet,

Du sprachst es aus mit deinen tausend Zungen!

Nie bist du kühl zur Nüchternheit versunken,

Du sprühtest in erhabener Verschwendung

Der goldnen Flammen lichte, dichte Funken!

An dich erging die heil'ge, große Sendung,

Du hast den Rausch der Poesie getrunken,

Und schimmerst nun in strahlender Vollendung.






		 

		 

	
		
		Epistel

		

	           
	Du, des Gedichts wohlwollender Freund und des strebenden
Dichters

    Freund, du, welchen der Kunst glühende Liebe
beseelt,

Wirst mit dem Tadel mich nicht unwürdiger Muße verletzen,

    Die ich im stillen Bezirk dieser Gefilde
gesucht.

Wie mir aber allein hingehn die geflügelten Tage,

    Fragst du, während ich fern lebe der städtischen
Welt?
Häufig bewundr' ich rings, ausruhend am Hügel, die
Landschaft,

    Wo den beweglichen Schirm Buche mir, Esche mir
beut;

Süße, doch seltene Tränen, wie liebende Jünglinge weinen,

    Seh ich, des Tals Frühtau, hangen am
Rosengebüsch,

Wenn ich zurück von dem Wallfahrtsort, von der bunten Kapelle

    Kehre, dem heitersten Sitz, während die Sonne sich
hebt;

Zweifach lächelt mich dann dies gartenumzingelte Dorf an,

    Bald am Wiesengestad, bald im geglätteten See;

Oft auch freu ich mich dann in dem Kahne des traufenden
Ruders,

    Wenn auf flachem Kristall Zirkel an Zirkel sich
reiht,

Öfter des seltenen Flors großblumiger Alpengewächse,

    Wenn ich bewaldeter Höhn ruhige Gipfel erstieg.

Doch wer ist's, der sich zu dem einsam wallenden Jüngling,

    Als willkommener Freund, bildend und liebend
gesellt?

Flaccus, apulischer Sänger, du bist's! Frohsinnige Weisheit

    Lehren, und glücklichen Mut, deine Gesänge das
Herz:

Mäßig im Lauf der vergänglichen Zeit zu genießen, gebeutst
du,

    Neben die Bilder des Tods stellst du der Freude
Pokal;

Führst mich nach dem beglückten Tarent, ins ländliche Tibur,

    Wo du die Wunder von Rom, ohne zu seufzen,
entbehrst;

Oder ich lerne von dir, zum kühlen Präneste dir folgend,

    Wie man sinnigen Geists lese den Vater Homer.

Wahres verkündetest du, denn selbst in die Wälder des Nordens

    Drang des latinischen Lieds blühende Stimme
hindurch:

Deines Augusts Altäre zerbröckelten, deine Gesänge

    Nicht, ums römische Haupt fliegen dir Vögel des
Ruhms.

Strebt auch mancher wie du, stets hofft er die Krone
vergebens,

    Und es bewahrt kein Baum köstliche Zweige für
ihn.

Einst wohl trauert er noch um der Jahre verschwendetes Opfer:

    Leicht zwar ist der Besitz, doch das Erringen, wie
schwer!

So um den blendenden Nacken der Fürstin bilden die Perlen

    Zierliche Ketten, sie trägt stolz ihr Geschmeide zur
Schau;

Aber bedenkt sie, wie oft in zerbrechlicher Glocke der
Taucher

    Um den entbehrlichen Schmuck fuhr in die Tiefe des
Meers?






		 

		 

	
		
		Sonett

		

	       
	Daß Hafis kühn sei, darf ich nicht verschweigen,

Und daß ein Geist wie seiner schwer zu zügeln,

Dem Adler gleicht er, der mit breiten Flügeln

Im Äther schlägt den lichten Sternenreigen.
Ihr mögt ihm nachschaun oder mit ihm steigen

Zu seinen blühend unbewölkten Hügeln,

Wo nicht, ihn tadeln oder ihn beklügeln:

Er wird sich keinem, als nur einem, neigen.

Im Guten mögt ihr schwelgen oder Schlimmen,

Doch nur Gestalt entzücke den Gestalter,

Und jeder soll sein eignes Ziel erklimmen.

Kein Mißverstehender vermag mit kalter

Beschränktheit einen Busen zu verstimmen,

Der frei sich fühlt durch alle Lebensalter.






		 

		 

	
		
		Shakespeare in seinen Sonetten

		

	             
	Du ziehst bei jedem Los die beste Nummer,

Denn wer, wie du, vermag so tief zu dringen

Ins tiefste Herz? Wenn du beginnst zu singen,

Verstummen wir als klägliche Verstummer.
Nicht Mädchenlaunen stören deinen Schlummer,

Doch stets um Freundschaft sehn wir warm dich ringen:

Dein Freund errettet dich aus Weiberschlingen,

Und seine Schönheit ist dein Ruhm und Kummer.

Bis auf die Sorgen, die für ihn dich nagen,

Erhebst du alles zur Apotheose,

Bis auf den Schmerz, den er dich läßt ertragen!

Wie sehr dich kränken mag der Seelenlose,

Du lässest nie von ihm, und siehst mit Klagen

Den Wurm des Lasters in der schönsten Rose.






		 

		 

	
		
		Horaz und Klopstock

		

	   
	Klopstock suchte, beschränkt wie Horaz auf Hymnus und
Ode,

    Immer erhaben zu sein; aber es fehlte der
Stoff.

Denn nicht lebte Horaz als deutscher Magister in Hamburg,

    Aber in Cäsars Rom, als es der Erde gebot.

Such, o moderner Poet, durch Geist zu ergänzen des Stoffs
Fehl,

    Durch vielseitigen Stil decke die Mängel der
Zeit.





		 

		 

	
		
		An Goethe

		Mit den »Vermischten Schriften«

		Glosse

		Nennen dich den großen Dichter,

Wenn dich auf dem Markte zeigest,

Gerne hör ich, wenn du singest,

Und ich horche, wenn du schweigest.

                 
      Westöstlicher Diwan

		

	             
	Wer ein schönes Lied erfunden,

Darf dich rühmen, darf dich preisen,

Weil nur er dich ganz empfunden,

Dich, den Glücklichen, den Weisen,

Der die Welt sich überwunden.

Quaken mag im Sumpfe dorten

Jenes tückische Gelichter,

Doch die Besten aller Orten

Bilden sich an deinen Worten,

Nennen dich den großen Dichter.
Jene Schiefen, jene Lahmen

Möchten gern auch dich ermüden,

Bieten feil im fremden Rahmen

Bodenlose Platitüden

Unter weltberühmtem Namen.

Aber jedem der Verächter,

Wenn auch du, gleich Göttern, schweigest,

Schallt des Volkes laut Gelächter,

Doch ein Jubel tönt, ein ächter,

Wenn dich auf dem Markte zeigest.

Als die Welt im Schwindel kreiste,

Irrtum tausendfach sich regte,

Daß er dies und jenes leiste,

Sahst du ruhig das Bewegte

Spiegeln sich in deinem Geiste.

Neidvoll wird die Nachwelt fragen,

Wenn du dich der Zeit entschwingest,

Wer sich nah dir dürfte wagen,

Dir von Mund zu Mund zu sagen:

Gerne hör ich, wenn du singest.

Wenn die Zeit auch viel bedrohte,

Wenn in Stratfords alten Hallen

Schläft der teure, große Tote,

Wenn der Kiel der Hand entfallen,

Welche schrieb den Don Quixote:

Du doch lebst, uns zu beglücken,

Der du beider Sein uns zeigest,

Beide würden mit Entzücken,

Wenn du sprichst, vor dir sich bücken,

Und ich horche, wenn du schweigest.






		 

		 

	
		
		Das Sonett an Goethe

		

	         
	Dich selbst, Gewalt'ger, den ich noch vor Jahren

Mein tiefes Wesen witzig sah verneinen,

Dich selbst nun zähl ich heute zu den Meinen,

Zu denen, welche meine Gunst erfahren.
Denn wer durchdrungen ist vom innig Wahren,

Dem muß die Form sich unbewußt vereinen,

Und was dem Stümper mag gefährlich scheinen,

Das muß den Meister göttlich offenbaren.

Wem Kraft und Fülle tief im Busen keimen,

Das Wort beherrscht er mit gerechtem Stolze,

Bewegt sich leicht, wenn auch in schweren Reimen.

Er schneidet sich des Liedes flücht'ge Bolze

Gewandt und sicher, ohne je zu leimen,

Und was er fertigt, ist aus ganzem Holze.






		 

		 

	
		
		An Rückert

		

	         
	Kaum noch verschlang ich deines Buchs ein Drittel,

Das von der Kunst Hariris zeugt und deiner,

Und schon erschein ich der Entzückten einer,

Der's ohne Hehl bestaunt und ohne Krittel.
Wenn das Genie so ganz auf eigne Mittel

Die Welt durchbetteln muß, bewährt sich's reiner

Als je, vergöttlichter und ungemeiner,

Wenn auch verkappt in einen Gaunerkittel.

Mit einem andern aber soll ich losen,

So willst du, statt zu schicken uns ein Pärchen,

Um deines Ebu Seids Metamorphosen?

Darüber wachse mir kein graues Härchen:

Nie trenn ich mich von deinem Virtuosen,

Drum sende lieber noch ein Exemplärchen!






		 

		 

	
		
		An die neue Schule

		

	       
	Tadelt ihr mich, daß ich noch die homerischen Götter
beschwöre?

    Daß ich zu griechischer Form flüchtete, tadelt ihr
mich?

Leider gelang mir's nie, euch selbst zu verstehn und das
Eure,

    Nicht den andächtigen Sinn, nicht das Geklingel des
Schalls.

Möge der Pöbel sich freun an der Trommel der Janitscharen;

    Aber ein feineres Ohr huldige feinerem Klang!

Laßt das Volk sich erbaun am anachoretischen Wahnsinn,

    Wollt ihr Märchen, so zieht frömmigen sinnige
vor!

Deutsche rühmt ihr zu sein und verachtet die fremden Gebilde;

    Doch wer anders als ihr habt uns die Sprache
verletzt?

Fühltet ihr nicht, daß sie stets tonlos im spanischen
Halbreim,

    Matt im geschraubten Sonett, leer in den Glossen an
Geist?

Atmen melodisch die südlichen Töne verströmenden Wohllaut,

    Gleichen die unsrigen doch wirbelnden Wassern im
Sturz.

Aber ihr nahmt den Gesängen das Maß, und der Rede die
Klarheit,

    Aber der herrische Keim flüstert Gedanken euch
zu.

Christlich verschmäht ihr und stolz die erhabene Schar des
Olympus,

    Reißt die Kamöne hinweg von dem kastalischen
Quell.

Fort mit verjährtem Betruge! so ruft ihr, und gebt zum Ersatz
uns

    Gütig den mönchischen Wust frommer Erfindungen
preis,

Wechselt die Ilias gern um den Folioschatz der Legende,

    Und die Reliquie nimmt, statt der Antike,
Besitz.

Doch ihr entthront die Unsterblichen nicht; und sie werden noch
heute

    Zum unerschöpflichen Ruhm bildender Hände
verehrt.

Ewig besteht, was ein glückliches Volk in der Blüte der Zeit
schuf,

    Aber der finstere Wahn trauriger Tage vergeht.

Recht hat jegliche Zeit; zwar gönnen wir jeglicher Ehre,

    Doch was dem Ahne geziemt, ziemet dem Enkel nicht
mehr.

Kaum noch erwachte die Welt aus dumpfer Jahrhunderte
Schlummer,

    Lockt ihr sie wieder zurück, wieder zur Höhle des
Schlafs.

Ehrfurcht wehrt es der Kunst, zu berühren das ewige Rätsel,

    Und sie erwählte dafür lieblicher Bilder
Gewand:

Doch ihr, Frömmelnde, seid's, die den unaussprechlichen
Weltgeist,

    Ihn, den unendlichen Gott, nieder zum Jupiter
ziehn.





		 

		 

		

	       
	Wohl mit Hafis darf ich sagen:

Ewig trunken ist mein Mut!

Nimmer könnt' ich es ertragen,

Diesem Rausche zu entsagen,

Dieser Liebe, dieser Glut!
Magst du, Freude, mir gesellen

Deinen sprudelnden Pokal!

Mich verleumden, mich entstellen

Mögen nüchterne Gesellen,

Ihre Liebe wäre Qual!

Keiner wird es mir entwinden,

Dies unsägliche Vertraun:

Menschen hoff ich noch zu finden,

Die mich, wie sich selbst, empfinden,

Die mich, wie sich selbst, durchschaun.

Gern als Opfer sei gespendet

Dieser Erde Ruh' und Glück:

Kehrt doch stets, von Gott gesendet,

Jenes Glück, das nimmer endet,

Ins zerrißne Herz zurück!

Wohl ein Glück ist's, laut zu sagen,

Was das Innre leis empfand;

Selig fühl ich mich getragen

Auf den Schwingen meiner Klagen

In des ew'gen Friedens Land.






		 

		 

		

	               
 
	Es sei gesegnet, wer die Welt verachtet,

Denn falscher ist sie, als es Worte malen:

Sie sammelt grausam unsern Schmerz in Schalen,

Und reicht zum Trunk sie, wenn wir halb verschmachtet.
Mir, den als Werkzeug immer sie betrachtet,

Mir preßt Gesang sie aus mit tausend Qualen,

Läßt ihn vielleicht durch ferne Zeiten strahlen,

Ich aber werd als Opfertier geschlachtet.

O ihr, die ihr beneidetet mein Leben,

Und meinen glücklichen Beruf erhobet,

Wie könnt in Irrtum ihr so lange schweben?

Hätt' ich nicht jedes Gift der Welt erprobet,

Nie hätt' ich ganz dem Himmel mich ergeben,

Und nie vollendet, was ihr liebt und lobet.






		 

		 

		

	       
	Sonette dichtete mit edlem Feuer

Ein Mann, der willig trug der Liebe Kette,

Er sang sie der vergötterten Laurette,

Im Leben ihm und nach dem Leben teuer.
Und also sang auch manches Abenteuer,

In schmelzend musikalischem Sonette,

Ein Held, der einst durch wildes Wogenbette

Mit seinem Liede schwamm, als seinem Steuer.

Der Deutsche hat sich beigesellt, ein Dritter,

Dem Florentiner und dem Portugiesen,

Und sang geharnischte für kühne Ritter.

Auf diese folg ich, die sich groß erwiesen,

Nur wie ein Ährenleser folgt dem Schnitter,

Denn nicht als vierter wag ich mich zu diesen.'






		 

		 

	
		
		Selbstlob

		

	       
	Wie? mich selbst je hätt' ich gelobt? Wo? Wann? Es
entdeckte

    Irgend ein Mensch jemals eitle Gedanken in mir?

Nicht mich selber, ich rühmte den Genius, welcher besucht
mich,

    Nicht mein sterbliches, mein flüchtiges, irdisches
Nichts!

Weil ich bescheiden und still mich selbst für viel zu gering
hielt,

    Staunt' ich in meinem Gemüt über den göttlichen
Gast.





		 

		 

	
		
		Grabschrift

		

	         
	Ich war ein Dichter und empfand die Schläge

Der bösen Zeit, in welcher ich entsprossen;

Doch schon als Jüngling hab ich Ruhm genossen,

Und auf die Sprache drückt' ich mein Gepräge.
Die Kunst zu lernen, war ich nie zu träge,

Drum hab ich neue Bahnen aufgeschlossen,

In Reim und Rhythmus meinen Geist ergossen,

Die dauernd sind, wofern ich recht erwäge.

Gesänge formt' ich aus verschiednen Stoffen,

Lustspiele sind und Märchen mir gelungen

In einem Stil, den keiner übertroffen:

Der ich der Ode zweiten Preis errungen

Und im Sonett des Lebens Schmerz und Hoffen

Und diesen Vers für meine Gruft gesungen.






		 

		 

	
		
		Sonett nach Camoens

		

	             
	Was beut die Welt, um noch darnach zu spähn,

Wo ist ein Glück, dem ich mich nicht entschwur?

Verdruß nur kannt' ich, Abgunst kannt' ich nur,

Dich, Tod, zuletzt, was konnte mehr geschehn?
Dies Leben reizt nicht, Leben zu erflehn;

Daß Gram nicht töte, weiß ich, der's erfuhr:

Birgst du noch größres Mißgeschick, Natur,

Dann seh ich's noch, denn alles darf ich sehn!

Der Unlust lange starb ich ab und Lust,

Selbst jenen Schmerz verschmerzt' ich, büßt' ich ein,

Der längst die Furcht gebannt mir aus der Brust.

Das Leben fühlt' ich als verliebte Pein,

Den Tod als unersetzlichen Verlust,

Trat ich nur darum in dies kurze Sein?






		 

		 

	
		
		Harmosan

		

	       
	Schon war gesunken in den Staub der Sassaniden alter
Thron,

Es plündert Mosleminenhand das schätzereiche Ktesiphon:

Schon langt am Oxus Omar an, nach manchem durchgekämpften
Tag,

Wo Chosrus Enkel Jesdegerd auf Leichen eine Leiche lag.
Und als die Beute mustern ging Medinas Fürst auf weitem
Plan,

Ward ein Satrap vor ihn geführt, er hieß mit Namen Harmosan;

Der letzte, der im Hochgebirg dem kühnen Feind sich
widersetzt;

Doch ach, die sonst so tapfre Hand trug eine schwere Kette
jetzt!

Und Omar blickt ihn finster an und spricht: »Erkennst du nun,
wie sehr

Vergeblich ist vor unserm Gott der Götzendiener Gegenwehr?«

Und Harmosan erwidert ihm: »In deinen Händen ist die Macht;

Wer einem Sieger widerspricht, der widerspricht mit Unbedacht.

Nur eine Bitte wag ich noch, abwägend dein Geschick und
meins:

Drei Tage focht ich ohne Trunk, laß reichen einen Becher
Weins!«

Und auf des Feldherrn leisen Wink steht ihm sogleich ein Trunk
bereit;

Doch Harmosan befürchtet Gift, und zaudert eine kleine Zeit.

»Was zagst du?« ruft der Sarazen, »nie täuscht ein Moslem seinen
Gast,

Nicht eher sollst du sterben, Freund, als bis du dies getrunken
hast!«

Da greift der Perser nach dem Glas, und statt zu trinken,
schleudert hart

Zu Boden er's auf einen Stein mit rascher Geistesgegenwart.

Und Omars Mannen stürzen schon mit blankem Schwert auf ihn
heran,

Zu strafen ob der Hinterlist den allzuschlauen Harmosan;

Doch wehrt der Feldherr ihnen ab und spricht sodann: »Er lebe
fort!

Wenn was auf Erden heilig ist, so ist es eines Helden Wort.«






		 

		 

	
		
		Saul und David

		

	               
 
	Der König sitzt auf seinem Throne bang,

Er winkt, den Sohn des Isai zu rufen:

»Komm, Knabe, komm mit deinem Harfenklang!«

Und jener läßt sich nieder auf die Stufen.
»Der Herr ist groß!« beginnt er feierlich,

»Geschöpfe spiegeln ihres Schöpfers Wonne;

Der Morgen graut, die Wolken teilen sich,

Und wandelnd singt ihr hohes Lied die Sonne.

Die schwere Krone löse dir vom Haupt

Und tret hinaus in reine Gotteslüfte!

Die Lilie prangt, der Busch ist neu belaubt,

Die Reben blühen und verschwenden Düfte.

Zwar bin ich nur ein schlichter Hirtensohn,

Doch fühl ich bis zum Himmel mich erhoben;

Was mußt du fühlen, König, auf dem Thron,

Wie muß dein Herz den Gott der Väter loben!

Doch deine Wimper neigst du tränenschwer,

Daß sie des Auges schönen Glanz verhehle –

Wie groß ist Jehova! o blick umher!

Und welche Ruhe füllt die ganze Seele!

So laß dein Herz an Gott, so laß dein Ohr

An meiner Töne Harmonie sich laben!«

Allein der König springt in Wut empor

Und wirft den Spieß nach dem erschrocknen Knaben.






		 

		 

	
		
		Der Vesuv im Dezember 1830

		

	   
	Schön und glanzreich ist des bewegten Meeres

Wellenschlag, wann tobenden Lärms es anbraust;

Doch dem Feur ist kein Element vergleichbar

                 
      Weder an Allmacht,
Noch an Reiz fürs Auge. Bezeug' es jeder,

Der zum Rand abschüssiger Kratertiefe,

Während Nacht einhüllt die Natur, mit Vorwitz

                 
      Staunend emporklimmt,

Wo im Sturmschritt rollender Donner machtvoll

Aus dem anwuchsdrohenden, steilen Kegel

Fort und fort auffahren in goldner Unzahl

                 
      Flammige Steine,

Deren Wucht, durch Gluten und Dampf geschleudert,

Bald umher auf aschige Höhn Rubine

Reichlich sät, bald auch von des Kraters schroffen

                 
      Wänden hinabrollt:

Während still, aus nächtlichem Grund, die Lava

Quillt. - Des Rauchs tief schattige Wolk' umdüstert,

Holder Mond, dein ruhiges, friedenreiches

                 
      Silbernes Antlitz.






		 

		 

		

	       
	Farbenstäubchen auf der Schwinge

Sommerlicher Schmetterlinge,

Flüchtig sind sie, sind vergänglich

Wie die Gaben, die ich bringe,

Wie die Kränze, die ich flechte,

Wie die Lieder, die ich singe:

Schnell vorüber schweben alle,

Ihre Dauer ist geringe,

Wie ein Schaum auf schwanker Welle,

Wie ein Hauch auf blanker Klinge.

Nicht Unsterblichkeit verlang ich,

Sterben ist das Los der Dinge:

Meine Töne sind zerbrechlich

Wie das Glas, an das ich klinge.





		 

		 

	